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Trennung von Kirche und Staat
61 500 gültige Unterschriften verlangten in der Initiative vom 17.

September 1976 eine «vo//s/ö/t(//gp Trennung von Kirche und Staat» in
einer «Übergangsfrist von zwei Jahren». Sofort nach der Annahme des

neuen Artikels 51 der BV sind - laut Initiative - die Kantone nicht mehr
befugt, Kirchensteuern einzuziehen.

Neben ausgesprochenen Kirchengegnern, nach denen die völlige
Trennung von Kirche und Staat deren Untergang einleitet ', wollen andere

- unter Berufung auf das Evangelium - die Kirche Christi aus finanziellen
Verflechtungen und normierten Abhängigkeiten «befreien». In /ota/er
TraTie/Y würden durch diese Trennung die kirchlichen Gemeinschaften
sich neu besinnen und zum religiös geistlichen Reich werden. Die finan-
ziehen Probleme sollten im Sinn der Urkirche gelöst werden. Man weist
dabei auf die Verhältnisse in Nordamerika hin, ohne die Abhängigkeit
der dortigen Kirchen von privaten Gönnern und finanziell gesteuerten
Sonderinteressen genügend zu beachten.

Oder man spricht vom «g/e/c/ie« /tec/i?» für alle. Kleinste religiöse
Gemeinschaften sollten den Landeskirchen gleichgestellt werden. Das ist
zu bejahen, wenn diese Gemeinschaften das wünschen. Aber nicht durch
Vernichtung des bestehenden Rechts, sondern durch die öffentlich-
rechtliche Anerkennung solcher Gemeinschaften.

Das Hauptargument: 7?e//g/ort «7 Pn'vaAac/ie. Sicher gehört Reli-
gion in den Gewissensbereich, aber sie hat auch Konsequenzen in der Öf-
fentlichkeit. Aus der Religionsfreiheit folgt auch die Möglichkeit des Kul-
tes jener, die einer religiösen Gemeinschaft angehören. Zur Toleranz -
wie sie die Initianten fordern - zählen wir auch die Toleranz des Kultes
und der öffentlichen Meinungsäusserung in wichtigen Fragen der Gesell-
schaft. Im Zusammenhang mit der Religion als Privatsache lehnt man
auch eine Unterstützung der Kirchen durch staatlich erhobene Steuergel-
der ab. Dazu ist zu sagen, dass nur noch in wenigen Kantonen kirchliche
Bedürfnisse zum Teil durch allgemeine Steuergelder abgedeckt werden
und dass man sich bemüht um eine Reform (vgl. Kanton Zürich). Eine ge-
wisse Toleranz sollte auch hier spielen, wie zum Beispiel bei jenen, die
zum Wohl des Ganzen Schulsteuern bezahlen (müssen), obwohl sie keine
Kinder haben oder deren Kinder der Schule entwachsen sind. Der Pflicht
der Kirchensteuer kann sich einer entbinden, wenn er den Austritt aus der
kirchlichen Gemeinschaft erklärt/

Die A/-g«A7?e/7/e gegen die Initiative sind einsichtig. Darum haben
alle Kantonsregierungen, interessanterweise auch die Trennungskantone
Neuenburg und Genf, die Initiative zur vollständigen Trennung abge-
lehnt. Auch sämtliche Parteien weisen sie zurück/ Mit den Landeskir-
chen wollen bemerkenswerterweise auch die Freikirchen - mit Ausnahme
der Freidenker - die volle Trennung vom Staate nicht. Nach der Ver-
nehmlassung wurde der Bundesbeschluss, die Initiative Volk und Ständen
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mit der Empfehlung auf Verwerfung'* zur Abstimmung zu bringen, vom
Nationalrat am 23. März 1979 mit 127 zu 3 und vom Ständerat mit 38 zu
0 Stimmen angenommen. Schon am 4. Dezember 1978 hatte die Zürcher
Bevölkerung eine Volksinitiative zur Trennung von Kirche und Staat mit
82 560 zu 227 808 Stimmen - für viele unerwartet stark - verworfen.

Für die Abstimmung vom kommenden 1./2. März sollten wir fol-
gendes bedenken:

1. Sind wir Seelsorger uns bewusst, dass es in dieser Abstimmung
um den Versuch einer vollständigen Säkularisierung unseres Staates geht?
Nicht die Existenz der Kirche ist bedroht, aber ein Miteinander von Staat
und Kirche, das sich seit Jahrhunderten entwickelt hat und sich für Staat
und Kirche - und für unsere kirchliche Arbeit - im allgemeinen vorteil-
haft auswirkte. Ohne dieses Miteinander müssten wir die Gelder für
sozial-karitative Aufgaben, Erwachsenenbildung, Jugendarbeit, Unter-
rieht, Pfarreibetriebe zum grossen Teil durch Kollekten aufbringen^,
denn die «freiwillige Steuer» der aktiven Christen würde wohl für andere
Belange (Gehälter, Bauten) aufgebraucht. Die wenigsten von uns möch-
ten, wie viele unserer amerikanischen Mitbrüder, zu Finanzstrategen im
Kirchenvolk werden, wenn auch einige latente Talente vorhanden sein
sollen.

2. Einige grundsätzliche Argumente gegen die Initiative sollten vor
der Abstimmung unseren Kirchengliedern in Kurzfassung nochmals vor-
gelegt werden. Dabei müsste betont werden, dass wir eine nötige Ent-
flechtung von Kirche und Staat ernst nehmen^. Auf das, was die Kirchen
dem Staat und der menschlichen Gesellschaft gaben und auch heute ge-
ben, darf klar hingewiesen werden.

3. Wegen der befürchteten Stimmabstinenz, zum Teil auch wegen
der Annahme, dass die Initiative «sowieso» verworfen werde, sollten wir
die Gläubigen an die Wichtigkeit dieser Abstimmung erinnern. Ein
Grund zur Initiative war die Affäre Pfürtner. Der Fall Küng könnte man-
che zur Annahme der Initiative bewegen. Auch die Befürworter des

Schwangerschaftsabbruchs wollen den Einfluss der Kirchen in der Öf-
fentlichkeit bewusst zurückdrängen. Sie werden darum die Initiative un-
terstützen. Darum ist unser Einsatz wichtig.

Diese Initiative sollte mit einer grossen Mehrheit verworfen werden,
damit sie nicht rasch wieder vorgelegt wird. Mehr noch zum Zeichen da-
für, dass uns an den christlichen Grundwerten der Schweiz und am echten
Zusammenwirken von Staat und Kirche etwas liegt.

7720/??as'

' Vgl. Sozialistisches Komitee für Trennung von Staat und Kirche, Zürich, 6. August 1979.
2 Bei der Beratung der neuen Verfassung des Katholischen Konfessionsteils des Kantons St.

Gallen wurde die Frage aufgeworfen, ob ein Kirchenglied aus dem Steuerverband austreten könnte,
da es ja einen eigentlichen Kirchenaustritt nicht gibt.

3 Die PdA und das PSA gaben keine, die NA verzichtete auf eine Antwort.
* Ohne Gegenentwurf, wie die Tessiner Regierung vorgeschlagen hatte.
^ Zum Teil auch durch die von einigen Initianten empfohlene Mandatssteuer, die aber recht-

lieh problematisch ist (vgl. U. Cavelti, Vor der Volksabstimmung... in: Civitas 5/6, 1980, 183 f.).
* Abschaffung eines staatlichen Kultbudgets und der Besteuerung juristischer Personen; Fi-

nanzierung der Gesamtseelsorge (Spital, Schule, Gefängnisse usw.) durch die Kirchen; öffentlich-
rechtliche Anerkennung aller religiösen Gemeinschaften; Ablösung der Staatsleistungen, die sich aus
der Säkularisation des 16. und 19. Jahrhunderts herleiten (vgl. Kirche und Staat im Wandel, eine Do-
kumentation der Arbeitsgemeinschaft christlicher Kirchen in der Schweiz, Zürich 1974).

Kirche Schweiz

Pastoralforum: unver-
bindlicher Debattierclub?
«Das Forum stellt die einzelnen in ver-

stärktem Mass vor die ganze Breite ihrer
Verantwortung, damit Entscheide gefällt
werden können, die besser der gegebenen

Lage entsprechen.» So heisst es im Ent-
wurf zum Grundlagenpapier des Zweiten
Interdiözesanen Pastoralforums (Mai 1981

in Lugano). Am 13. Februar traf sich in
Zürich die Vorbereitungskommission mit
Vertretern aller Ordinariate, verschiedener

Verbände und Diözesanräte sowie mit
Fachleuten (Pastoraltheologen, Erwachse-

nenbildnern), um das Papier und damit
auch die Zielrichtung des Forums zu über-

prüfen.
«Wir dürfen nicht alles auf die Bezie-

hungen mit Rom reduzieren», meinte Louis

Crausaz, der Verfasser des Entwurfs,
gleich zu Beginn des Treffens. Denn durch
die Fixierung auf die Ämterfrage würden
nicht nur das Forum selber und dann auch

die Bischöfe in ein Sackgasse gelangen.
Das Problem, das dem Forum gestellt ist,
würde damit auch falsch angepackt. Es soll

ja nicht in erster Linie um die Dienste und
Ämter gehen, sondern um die «lebendige
missionarische Gemeinde». Mit Recht wur-
de betont, dass auch zu einer Zeit, in der es

genügend Priester gab, noch längst nicht
jede Pfarrei eine wirkliche Gemeinschaft

war.

Keine Illusionen
Wohl niemand gibt sich der Illusion

hin, nach den drei Verhandlungstagen des

Pastoralforums würden die wesentlichen

Fragen gelöst sein. Dennoch soll nicht der

Eindruck entstehen, das Forum sei ein un-
verbindlicher Debattierclub.

Auf der andern Seite hat das Pastoral-
forum keine Kompetenzen, eine verbindli-
che Pastoralstrategie aufzustellen. Die zu-

ständige römische Kleruskongregation
möchte ja nicht, dass «neben der Bischofs-
konferenz eine (parallele Leitungsgewalt)
entsteht, welche die kirchliche Einheit ge-

fährden und die Bischofskonferenz unter
Druck setzen könnte» (Einleitung zum
Grundlagenpapier).

Zwischen diesen beiden Varianten (Ver-
bindlichkeit - Unverbindlichkeit) besteht

die Möglichkeit zu einem Mittelweg, um
weder die kirchliche Basis zu frustrieren
noch die oberste Kirchenleitung zu provo-
zieren. Ein Teilnehmer des Zürcher Ge-

sprächs umschrieb ihn mit folgenden Wor-
ten: «Aus den zusammengetragenen Erfah-
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rungen sollen Optionen, Vorschläge und

Modelle aufgestellt werden, die eventuell

gesamtschweizerisch von Bedeutung sind.»
Doch warum hier im Hinblick auf die

gesamtschweizerische Ebene ein abschwä-

chendes «Eventuell»? Dahinter liegt eine

Einsicht, die in letzter Zeit beispielsweise

vom Sekretär der Schweizer Bischofskon-
ferenz immer stärker betont wird: Die

Schweiz trägt nicht nur im politischen, son-
dem auch im kirchlichen Bereich föderalisti-
sehe Züge. Lösungen im Sinne einer für
das ganze Land verbindlichen Gesamtstra-

tegie gehen an den Vorgegebenheiten vor-
bei. Besonders auch zwischen Deutsch und
Welsch gibt es in manchem eine unter-
schiedliche Praxis (vgl. etwa die fast feh-
lenden Laientheologen in den Westschwei-

zer Pfarreien oder die maman-catéchiste,
die dort weit häufiger im Einsatz sind als

bei uns).

Neue Aufbrüche
Dennoch darf man nicht zum vornher-

ein ausschliessen, dass auf dem Pastoralfo-
rum Optionen entwickelt werden könnten,
die für d?s ganze Land von Bedeutung
sind. Vor allem aber mag es für alle Betei-

ligten hilfreich sein, bei den andern bislang
unbekannte Neuaufbrüche zu entdecken.
Auch wenn sie nicht direkt auf die eigene
Situation übertragbar wären, könnten sie

doch Denkanstösse geben. So kann das Pa-
storalforum zu einer «Drehscheibe» und
einem «Treffpunkt zwischen den mannig-
faltigen pastoralen Bemühungen» werden

(Grundlagenpapier).
Das Forum lässt sich jedoch nicht bloss

durch die zu erwartenden Ergebnisse der

drei Tage in Lugano rechtfertigen. Es soll
nicht bloss ein punktuelles Ereignis wer-
den. Wichtiger ist der Denkprozess, den es

auslösen kann. Dabei spielt die Vorberei-
tungsphase eine zentrale Rolle. Wenn Ge-

meinden dazu gebracht werden können,
sich selbstkritisch und ungeschminkt über
ihren Zustand Rechenschaft abzulegen, ist
schon vieles erreicht. Es sollte hier gelin-
gen, von einem «romzentrierten» zu einem

«gemeindezentrierten» Denken zu kom-

men, indem nicht die Forderung nach mehr

Amtsträgern, sondern die Bereitschaft, sei-

ber Mitverantwortung zu übernehmen, im
Vordergrund steht.

Das erste Arbeitspapier möchte deshalb
eine selbstkritische Durchleuchtung der
Gemeinden in Gang bringen. Aufgrund der
Diskussionen von Zürich wird es im Au-
genblick überarbeitet. Es soll Mitte März
erscheinen. Zwar sollen die einzelnen Diö-
zesen in ihren Räten und die Leitungen der
kirchlichen Verbände selber entscheiden,
wie die Antworten erarbeitet werden sol-
len. Daneben ist jedermann eingeladen,

beim Sekretariat des Forums (Postfach
909, 9001 St. Gallen), das Arbeitspapier zu
bestellen und dazu Stellung zu beziehen.

Für die deutschsprachige Schweiz wird am

Samstag, 22. März, in Zürich eine öffentli-
che Informationstagung durchgeführt, um
die Diskussion anzuregen (Anmeldung
ebenfalls beim Sekretariat des Forums).

Mitte Oktober wird das eingegangene
Material einer Fachgruppe übergeben, die
daraus das eigentliche Unterlagenpapier
für das Pastoralforum erarbeitet. Dieses

Papier soll bereits an Weihnachten vorhan-
den sein, damit dann wiederum eine Dis-
kussion an der Basis möglich wird, bevor
das Forum im Mai 1981 in Lugano zusam-
menkommt. fFo/terLudm

Bischöfe/Priester und
kirchliche Berufe
Der Priesterrat des Bistums Chur traf

sich, fast zur Hälfte neu gewählt, am 6. Fe-

bruar 1980 zur ersten Sitzung der Amtspe-
riode 1980-83 im Jugend- und Bildungs-
Zentrum Einsiedeln. Nach dem Rund-
schreiben der Kleruskongregation vom 11.

April 1970 über die Priesterräte (vgl.
SKZ 20/1970 vom 21. Mai 1970) ist der

Priesterrat der «Senat des Bischofs in der

Leitung der Diözese». Dies zu sein, als Ver-

tretung des Presbyteriums der Diözese und

zur Förderung ihres Gemeinwohls, und so

zu arbeiten, dass jeder (nach einem Wort
von Don Bosco) einmal im Rückblick auf
die geleistete Arbeit sagen kann «Ich habe

alles mit Liebe getan», dazu rief Bischof
Johannes Vonderach die fast vollzählig
anwesenden Mitglieder in seiner Eröff-
nungsrede auf.

Zur Konstituierung des Rates waren in
den Arbeitsausschuss fünf Mitglieder zu

wählen, die zugleich die Regionen des Bis-

turns und die verschiedenen Gruppen von
Priestern repräsentieren sollten. Aus einem

aus der Ratsmitte hervorgegangenen Sech-

servorschlag erhielten das nötige Stimmen-
mehr die Bisherigen: Pfarrektor P. Nor-
bert Ziswiler, Pfäffikon; Pfarrektor Leo

Ehrler, Bassersdorf, und Kaplan Hans

Mathis, Glarus, sowie neu: Pfarrer Luis
Venzin, Obersaxen, und Vikar Martin
Kopp, Zürich. Das Bischöfliche Ordinariat
ist vertreten durch Bischofsvikar Karl
Schuler, Chur, während Regens Josef

Pfammatter, Chur, vom Bischof als Präsi-
dent bestätigt wurde.

Dem Rat lag ein Entwurf für die Um-
strukturierung der Kommission Bischöfe-
Priester zur Beratung vor. Mit den Grund-
linien des von dieser Kommission ausgear-

beiteten Entwurfs erklärte sich der Rat

grossmehrheitlich einverstanden, dagegen

regte er eine Neubenennung des Nachfolge-
Gremiums an und wies ihm die Koordina-
tion der Arbeit der diözesanen Priesterräte
als Hauptaufgabe zu. Mitglieder des neu zu
schaffenden Gremiums sollten die Präsi-
denten der Priesterräte und je ein von je-
dem Rat aus seiner Mitte zu wählender
Vertreter, ferner zwei Mitglieder der

Schweizer Bischofskonferenz sein. Mit die-

sen Korrekturen geht der Entwurf an die
Kommission zurück.

Auf der Tagesordnung stand sodann als

Hauptthema die Stellungnahme zur Frage
der Durchführung eines «/ûr/îre.s der fieru-
/e» im Bistum Chur. In der Debatte, an
der sich 19 Redner beteiligten, war unbe-

stritten, dass für die Förderung kirchlicher
Berufe (vor allem der Priester- und Or-
densberufe, aber auch der verschiedenen
Laienberufe in der Kirche) etwas Ernsthaf-
tes getan werden müsse. Es wurde hinge-
wiesen auf die beträchtlichen Informa-
tionslücken bei vielen Gläubigen (nicht nur
bei Jugendlichen) und selbst bei Jugend-
Seelsorgern; mehrfach wurde die Ansicht
geäussert, eine grössere Aktion bedürfte
sorgfältiger und sich über längere Zeit er-
streckender Vorbereitung. Vor allem müss-

ten die Seelsorger Gelegenheit erhalten,
sich mit dem Themenkreis auseinanderzu-
setzen durch Reflexion, Meditation und In-
formation.

Angesichts der Tragweite der anstehen-
den Fragen erachtete es der Rat als gerecht-
fertigt, das für die Dekanats-Fort-
bildungkurse 1981 bereits festgelegte The-

ma zurückzustellen und stattdessen 1981

als eine Art «Jahr der Berufenen» zu ge-
stalten. Die Fortbildungskommission wur-
de beauftragt, in den Dekanatskursen 1981

die Theologie der Kirche (als der Grundla-
ge kirchlicher Berufe) zu behandeln und
damit die Auseinandersetzung mit den Fra-

gen der Berufung anzuregen und durchzu-
führen. Ein positives Verhältnis zur eigenen

Berufung stellt nach Ansicht des Rates die

wesentliche Voraussetzung dar für Gesprä-
che über die Berufung und für die Beglei-

tung junger Menschen auf dem Weg zum
kirchlichen Dienst. Die Teilnehmer der De-

kanatsfortbildungskurse 1981 werden dann
über ein mögliches «Jahr der Berufe» bzw.
über die als zukunftweisend erscheinenden

Schritte zur Förderung kirchlicher Berufe
beraten und Antrag stellen.

Die durch die jüngsten innerkirchlichen
Entwicklungen geschaffene Situation be-

stimmte einen weiteren Teil der Verhand-
lungen und führte zum Beschluss, es sei an-
lässlich der nächsten Sitzung (Mai 1980)
die «Brüderlichkeit in der Kirche» als

Hauptthema zu behandeln.
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Bischofsvikar Schuler orientierte über

Richtlinien für ein «Sabbatjahr» im Bis-

tum Chur (möglicher Studienurlaub für
Seelsorger von 5 Monaten nach 14 Dienst-

jähren), und der Vorsitzende informierte
über das Hearing «Pastoralforum 1981» in
Zürich, über die Tagung der Delegierten
der europäischen Priesterräte (14.-18.
April in Freiburg) und über das Jubiläum
«175 Jahre Priesterseminar Chur» (1807-
1982).

Mit dem Eindruck, dass sich die Rats-

mitglieder durch die gemeinsame Arbeit
näher gekommen sind, und mit dem vom
Bischof angestimmten «Salve Regina»
schloss die gut verlaufene Versammlung.

Tose/ //am/nma/to-

okumentation

Botschaft des Papstes
zur Fastenzeit
Jedes Jahr, zu Beginn der Fastenzeit,

wendet sich der oberste Hirt der Kirche an
alle ihre Mitglieder und ermutigt sie, diese

Zeit, die uns angeboten ist, um uns für eine

wahre Befreiung vorzubereiten, gut zu nut-
zen.

Die Gesinnung der Busse und ihre prak-
tische Verwirklichung leiten uns dazu an,

uns ehrlich vom Überfluss zu lösen, den

wir besitzen, und manchmal sogar vom
Notwendigen; hindert er uns doch daran,
das wirklich zu «sein», wozu Gott uns be-

ruft: «Wo dein Schatz ist, da ist auch dein

Herz.» Ist unser Herz an materiellen
Reichtum gefesselt? Verliebt in die Macht
über andere? Erfüllt von subtilen Formen

egoistischer Herrschsucht? Dann haben

wir Christus nötig, den auferstandenen Er-
löser, der uns, wenn wir nur wollen, von all
den Fesseln der Sünde befreien kann, die

uns behindern.

Wir wollen uns vorbereiten, durch das

Geschenk der Auferstehung reich zu wer-
den, indem wir uns von jedem falschen

Schatz lösen: die materiellen Güter, die wir
nicht unbedingt nötig haben, sind oft für
Millionen von Menschen die konkrete

Möglichkeit zum Überleben. Aber auch

über das Existenzminimum hinaus erwar-
ten Hunderte von Millionen Menschen von

uns, dass wir ihnen helfen, sich die notwen-

digen Mittel zu beschaffen für eine umfas-
sende menschliche Entfaltung sowie für die

wirtschaftliche und kulturelle Entwicklung
ihrer Länder.

Absichtserklärungen und Spenden al-
lein reichen jedoch nicht aus, um das Herz
des Menschen zu ändern; dazu braucht es

eine geistige Bekehrung, die uns in herzli-
eher Verbundenheit dazu bringt, mit den

Benachteiligten unserer Gesellschaft zu tei-

len, mit solchen, denen alles genommen ist,
manchmal sogar ihre Würde als Männer
und Frauen, als Jugendliche und Kinder,
mit den vielen Flüchtlingen in der Welt, die
im Land ihrer Vorfahren nicht mehr länger
leben können und ihr eigenes Vaterland
verlassen müssen. Dort treffen wir das Ge-

heimnis des erlösenden Leidens und Ster-
bens des Herrn an und können es mit inne-

rer Anteilnahme durchleben. Das wahre

Teilen, das zugleich eine Begegnung mit
der Person des andern ist, hilft uns, von
allen Fesseln frei zu werden, die uns ver-
Sklaven; weil es uns in den anderen unsere
Brüder und Schwestern sehen lehrt, lässt es

uns neu entdecken, dass wir Kinder dessel-

ben Vaters sind, «Erben Gottes und Mit-
erben Christi» (Rom 8,17), dessen unver-
gänglichen Reichtum wir in Händen hal-
ten.

Ich rufe euch deshalb auf, die Appelle,
die eure Bischöfe durch sich selbst oder
durch die übrigen Verantwortlichen für die

Aktionen des brüderlichen Teilens wäh-
rend dieser Fastenzeit an euch richten wer-
den, hochherzig zu beantworten. Ihr wer-
det die ersten sein, die hierdurch beschenkt

werden; denn so schlagt ihr den Weg zur
einzig wahren Befreiung ein. Eure Anstren-

gungen, die sich mit denen aller Getauften
vereinen, werden so die Liebe Christi be-

zeugen und jene «Zivilisation der Liebe»

aufbauen, die unsere Welt, gepeinigt von
Konflikten und Ungerechtigkeiten und ent-
täuscht darüber, dass sie keine echten Zeu-

gen der Liebe Gottes mehr findet, bewusst

oder unbewusst ersehnt.
Dazu segne ich euch im Namen des

Vaters und des Sohnes und des Heiligen
Geistes.

wie der Wertethik eines Max Scheler ver-
pflichteten Denkens, obwohl sie auch in
seinen heutigen Stellungnahmen und An-
sprachen noch deutlich durchklingen. Eine
bessere Kenntnis der ethischen Ansätze von
Koro/ IFoy/y/a könnte daher einem besse-

ren Verständnis der Verkündigung von
Johannes Paul II. dienen, zumal der polni-
sehe Einstieg in die Problematik trotz all
seiner Wurzeln in der abendländischen

Geistesgeschichte dem von der heutigen
westlichen Theologie geprägten Denkstil
nicht unbedingt entspricht.

Dieser Einstieg aber ist typisch erkenn-
bar in Vorlesungen, die der eben zum
Weihbischof von Krakau ernannte K. Woj-
tyla zu Liebe und Sexualität 1958/59 hielt
und die er unter dem Titel «L/'eèe und Fez-

aafwo/Ti/ng» 1960 veröffentlichte. Das

Buch hatte Erfolg, es erlebte mehrere pol-
nische Ausgaben und wurde in den 1960er

Jahren auch ins Französische, Spanische
und Italienische übersetzt. Nach der Wahl
zum Papst erfolgten dann weitere Neuauf-
lagen sowie zahlreiche Übersetzungen, dar-
unter diejenige ins Deutsche, zu welcher
Schüler Wojtylas eine Einführung und ei-

nen Anmerkungsapparat beifügten '.
In diesem werden vor allem die Quer-

Verbindungen zu den andern Werken, vor-
ab demjenigen zur personalphilosophi-
sehen Grundlegung, das deutsch noch nicht
vorliegt und den Titel «Person und Tat»

trüge, hergestellt. Leider werden dabei

aber, trotz einiger Hinweise auf die Enzy-
klika «Humanae vitae», die thematisch

einschlägigen Aussagen des Zweiten Vati-
kanischen Konzils nicht weiter berücksich-

tigt, so dass für den Text selber der Stand
der Aussagen bei den späten 1950er Jahren
bleibt^. Trotzdem sind diese Anmerkungen
nützlich, weil, wie Hanno Helbling in sei-

ner NZZ-Rezension schreibt', der Zugang
zum Werk schwer ist, nicht nur wegen

sprachlicher Schwierigkeiten, sondern
auch vom Denkansatz her wie im eigenen,

phänomenologischen Stil".

mi Ii •Theologie

Geschlechtlichkeit und
Verantwortung
Prinzipielles
Dass Papst Johannes Paul II. an der

katholischen Universität Lublin Professor
für Ethik war, ist mittlerweile allgemein
bekannt, wie auch, dass er diese Tätigkeit
auch als Bischof stets weitergeführt hat.

Weniger bekannt dagegen sind die Inhalte
seines den Quellen des Thomas von Aquin

' München (Kösel) 1979.
7 Leider sind aber auch medizinische Neuer-

kenntnisse ungenügend aufgearbeitet, was unter
Umständen heute so nicht mehr gültige Aussa-

gen stehen lässt (vgl. S. 245).
3 NZZ vom 12. 12. 1979, Nr. 289.

Hinsichtlich dieses Stils sollte man wohl
nicht übersehen, dass Karol Wojtyla in den glei-
chen Jahren in der Tradition des Krakauer phä-
nomenologischen Strukturalismus eines Roman
Ingarden die gleiche Thematik auch dichterisch
aufgriff und sie 1960 in einer streng gegliederten
dramatischen Trilogie unter dem Pseudonym
Andrei Jawien mit dem Titel «Vor dem Laden
des Goldschmieds - Eine zuweilen ins Drama
übergehende Meditation über das Sakrament der
Ehe» (deutsch Freiburg i. Br. [Herder] 1979) ver-
öffentlichte (Radio DRS brachte davon am 15.

12. 1979 eine Hörspielfassung).
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Der Kösel Verlag kündete das Werk mit
folgendem, seinerzeit im «Münchner Mer-
kur» erschienenen Hinweis an: «In der

knapp 300 Seiten langen Abhandlung über

Liebe und Sexualität, Zuneigung und Zärt-
lichkeit, Enthaltsamkeit und Geburtenkon-
trolle stellt Papst Johannes Paul II. die

egoistische Liebe, die den Menschen zu ei-

nem Objekt degradiert, der verantwortli-
chen Liebe gegenüber, in der der sexuelle

Genuss den Werten der Person untergeord-
net ist.» Konkreter Ausgangspunkt für die

ganze Auseinandersetzung war, wie es im
ersten Vorwort von 1960 heisst, das Bemü-

hen des Seelsorgers, der für die kirchliche
Lehre suchenden Menschen nicht bloss Ge-

bot und Verbot, sondern Begründungen in
die Hand geben wollte. Trotz des eindeuti-

gen Ausgangspunktes im Neuen Testament
und seinem personalen Liebesgebot verste-

hen sich die Überlegungen daher als «phi-
losophische». Denn «sowohl die Gläubigen
als auch die Ungläubigen lesen das Evange-
lium. Die Gläubigen entdecken im Liebes-

gebot die Mitte der ganzen übernatürlichen
Ordnung. Alle, Gläubige und Ungläubige,
können im Liebesgebot die Bejahung eines

grossen menschlichen Wertes entdecken,

an dem alle Personen teilhaben sollen. In
diesem Buch betonen wir eher das

zweite» (11).
Diese eigene Sicht von «christlicher Phi-

losophie», die offensichtlich derjenigen ei-

nés Étienne Gilson nahesteht, darf, so we-

nig sie (im Gegensatz wohl zur polnischen
Situation) in unseren säkularisierten Ge-

Seilschaften zugänglich ist', bei der Lektü-
re nicht aus den Augen verloren werden.

Denn unter ihr werden als wesentliche Ge-

Sichtspunkte folgende fünf Themen be-

dacht: «Die Person und der Trieb, Die Per-

son und die Liebe, Die Person und die

Keuschheit, Gerechtigkeit gegenüber dem

Schöpfer» sowie schliesslich, fast als eine

Art Korollarium, «Die Sexualwissenschaft
und die Ethik»; Leitmotiv durch all diese

Kapitel hindurch ist ein christlich verstan-
denes, ganzheitliches Personprinzip, das

alle drei in der Tradition genannten Ziel-

zetzungen menschlicher Sexualität, näm-
lieh diejenige der Fortpflanzung, des ge-

genseitigen Beistandes wie der Erfüllung
des Geschlechtstriebes stets voll wahrge-
nommen wissen will und gerade aus der da-

mit verbundenen Selbstbeherrschung, Ent-
haltsamkeit und Rücksicht voll personale
Liebe erst zu verwirklichen ermöglicht. So

verstandene eheliche Liebe (und eine ande-

re Verwirklichung von Sexualität ist unter
diesen Zielvorgaben ethisch ohnehin un-
denkbar) schliesst sexuelle Lust in keiner
Weise aus, sondern schliesst sie zusammen
mit einer als körperlicher Ausdruck perso-
naler Liebe bejahten Zärtlichkeit unbe-

dingt ein. Sie verbietet aber, dass der Part-
ner je zum Objekt eigenen Genusses degra-
diert wird und verlangt gerade als Liebe die

Selbsthingabe, das Suchen des Glücks des

Partners vor der eigenen Befriedigung.
Damit ist ein hohes christliches Ideal

menschlicher Selbstverwirklichung ge-

nannt, in welchem auch die Ebene des bio-
logisch Natürlichen einbezogen ist und be-

tont wird, wie es dem Menschen ohne nega-
tive Folge nicht zusteht, in diese Seite sei-

nes Wesens beliebig einzugreifen und sie zu

manipulieren. Nach einer Zeit der Eupho-
rie des technisch Machbaren auch im Be-

reich der Biologie wird man heute mancher-

orts gerade für diese Sicht wieder ver-
mehrt auf Verständnis stossen. Klar wird
auch, wie eine echte Sexualethik nicht in
sich, sondern erst in den grösseren perso-
nalen Zusammenhängen sinnvoll verstan-
den werden kann, und es daher gilt, immer
zuerst diese Dimension einsichtig zu ma-
chen. Diesem Ziel wollten seinerzeit die

Vorlesungen wie das Buch dienen; pastoral
über den konktreten Weg dazu, vor allem,
wo ihm konkrete individuelle wie soziale

Gegebenheiten im Weg stehen, redet es we-

nig. Die gerade von daher anstehenden

Schwierigkeiten sind entsprechend für die

konkrete Lebenspraxis vieler Menschen
nicht genügend ausdiskutiert, was vor al-
lern der heutige Leser als Grenze empfin-
den wird.

Konkrete Felder der Bewährung
Gerade dafür ungemein hilfreich aber

ist eine kleine Schrift des Innsbrucker Mo-
raltheologen //arts Ro/ter, die er unter dem

Titel «frage« t/er Sexua/z'/ar»® vorlegt und
in welcher er folgende Themenkreise auf-
greift: Zur Geschichte der Sexualität, Zur
Theologie von Geschlechtlichkeit, Ehe und
Familie' sowie zu: Ehe ohne Trauschein,
Zweitehe, Voreheliche Geschlechtsbezie-

hungen, Zärtlichkeit, Masturbation, Ho-
mosexualität, Nacktheit, Brutalität und

Pornographie.
Zur Problemsituation heisst es auf dem

Buchumschlag: «Die traditionellen Sexual-

normen werden in unserer Gesellschaft viel-
fach in Frage gestellt und preisgegeben. Sie

scheinen den Gegebenheiten des heutigen
Lebens nicht mehr genügend zu entspre-
chen. Diese Situation erfordert die klären-
de Stellungnahme des Moraltheologen»,
um die Rotter verschiedentlich in Vorträ-
gen und Artikeln gebeten worden war und
die er nun als knappe, ebenso aufgeschlos-
sene wie verantwortungsbewusste und da-
her für den Seelsorger besonders hilfreiche
Übersicht vorlegt.

Rotter betont einleitend, dass die
menschliche Sexualität nie nur individuell
im Sinn einer geordneten Triebökonomie be-

dacht werden darf, sondern stets auch, ne-
ben der Dimension der partnerschaftlichen
Kommunikation, ihre soziale, also

gesellschaftlich-politische Tragweite einzu-
beziehen ist. Dies fällt besonders auf im
letzten Kapitel zu Brutalität und Pornogra-
phie, wo sogar die Problematik einer Staat-
liehen sogenannten wertneutralen (faktisch
aber verrohenden) Filmsubvention bedacht
wird. Ausgegangen aber wird von den

Wertvorstellungen des Evangeliums, aus
welchem zwar nicht einfach regulative Re-

zepte für alles und jedes abgeleitet werden

können, das aber eine Sinnmitte aussagt
und als normatives Ziel der menschlichen
Sexualität den ganzheitlichen personalen
Ausdruck ausschliesslicher, lebenslanger,
partnerschaftlicher Liebe festhält. Von da-

her können dann auch alle andern Formen
beurteilt werden, freilich ohne vorschnell
in einfache Verurteilungen zu verfallen:
Auch die im Vergleich zur ehelichen Voll-
form definierten Aktualisierungen von Se-

xualität behalten einen freilich recht unter-
schiedlichen Abglanz des ursprünglichen
Wertes; eine sorgfältige Abwägung, gerade
auch der heute oft betonten sogenannten
Vorteile erweist dann aber auch deren Be-

denklichkeit. Aber selbst diese Einsicht
bleibt nicht bei der blossen Feststellung ste-

hen, sondern sucht nach Ansätzen zu Um-

^ Die Reaktion in der «neutralen» Presse auf
das Buch wie auf das Hörspiel (vgl. etwa NZZ
vom 17. 12. 1979, Nr. 293) sind dafür ein deutli-
eher Beleg.

6 Innsbruck (Tyrolia) 1979.

Dass diese Themen weder im Verlagspro-
spekt noch auf dem Buchumschlag genannt wer-
den, sondern nur die nachfolgenden, also die
ausserehelichen Probleme, mag komerziell ver-
ständlich sein. Die ausgewogene Darstellung des

Autors spiegelt solches Vorgehen trotzdem
dankbar schlecht.

In diesem Zusammenhang mag es nützlich
sein, auf ein weiteres Werk des amerikanischen
Priesters und Lebensberaters £ugen Kennfirfy
hinzuweisen: Nachdem von ihm schon ein
«Handbuch der Lebensberatung» (Graz [Styria]
1978; vgl. Besprechung, SKZ 147 [1979] 249 von
H. van der Geest) vorliegt, lässt der gleiche Verlag
nun sein «//andöueft c/er Seta/o/öeratung» (1979)
folgen. Das wesentlich kürzere Werk weist die-
selben Qualitäten wie das erste auf, ist aber auch
diesmal eher theoretisch ausgerichtet und ver-
ziehtet weitgehend auf praktische Beispiele. Es

will «nebenberuflichen Beratern einen Schlüssel
in die Hand geben, mit dem sie die Bedeutung se-

xueller Konflikte erkennen können, und um sie

hinreichend zu befähigen, ihren Klienten eine
einführende und hinreichende Antwort zu ge-
ben» (11). Damit greift es bewusst die
ethischen Fragestellungen nicht auf, dient aber
(gerade auch für die bei Rotter erörterten The-
menkreise) als gute, sachliche Information, die
hilft, den Bereich des freien Willens und seiner

Entscheidung für christliche Werte und Ideale
abzuheben von dem, was zuvor an konfliktueller
Belastung geklärt und aufgearbeitet werden
muss.
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kehr und Neuanfang, wie dies besonders

im Kapitel «Zweitehe» zum Problem der

wierderverheirateten Geschiedenen auf-
leuchtet.

Dass all diese Probleme vor allem Ju-

gendliche in besonderer Weise beschäfti-

gen, bedarf kaum besonderer Erwähnung,
so wenig wie der Hinweis, dass in einer

Epoche eines verunsichernden Wertplura-
lismus der einsichtigen Wertvermittlung
besondere Bedeutung zukommt. Entspre-
chend ist dem Phänomen der sogenannten
Jugendmoral wie überhaupt dem Bezugs-
feld von Ethik und Pädagogik Aufmerk-
samkeit zu schenken. Zu beiden Feldern
liegen interessante Studien vor uns.

Jugend und Werte
Mit dem erklärenden Zusatz «Tatsa-

chen, Deutungen, Hilfen» behandelt zu-
nächst fiornan 5/eis/ei« das Thema «7«-
ge«(f/«ora/»^. Dabei soll das Phänomen ei-

ner von der traditionellen Wertordnung
der Erwachsenen abweichenden, eigenen

Moral (verstanden vor allem als ein eigener
wertbezogener Lebensstil) allgemein be-

dacht werden; nur ist auch so der Bereich
der Sexualität derart zentral, dass er fast
die Hälfte des Werkes füllt. Bleistein geht
es nicht in erster Linie um eine ethische

Auseinandersetzung mit dem Problem'.
Vielmehr liegt ihm an einer Beschreibung
der Stimmungslage, in welcher er aber
nicht die Gegensätze, sondern die Konver-

genzen herausstellt. Dies geschieht durch
Hinweise auf verkürzte Argumentationen,
auf innere Widersprüche in den Theorien
selber, wie vor allem in der Kluft zwischen

Theorie und Praxis, was sich ja beileibe
nicht nur bei Jugendlichen findet, offenbar

sogar im Gegenteil. Vor allem aber werden
die oft verborgenen Werte, zum Beispiel
die Personbezogenheit vor sachlicher Re-

gelkonformität, der Wert des äusseren

Ausdrucks, etwa in der Zärtlichkeit, und
ähnliche herausgestellt und so dem Vorur-
teil begegnet, diese Jugendmoral sei eine

Art «Moral ohne Normen». Auch redet

Bleistein in keiner Weise einer billigen Per-

missivität das Wort, sondern weckt durch-
aus Sinn auch für eine gerade für echten

Personalismus unerlässlich nötige Triebbe-
herrschung".

Eine solche wäre übrigens auch nötig
zur Verwirklichung der «10 Gebote des

Jahres 1975», wie sie von einer Hamburger
Konfirmandengruppe aufgestellt wurden,
und in welchen sich spiegelt, was sich Ju-

gendliche als Ziele für ein erfülltes Mensch-
sein vorstellen. Es sind dies: Kinder haben,
finanzielle Sicherheit, kreative Freizeit, Le-
bensschutz, Gesundheit, sich etwas Schö-

nes leisten können, Erfolg haben, Liebe

schenken, Mitleid, an Gott denken (47/48).

Selbst wenn man einrechnet, dass hier der

Einfluss des zuständigen Pfarrers mit im

Spiel war, spiegelt diese Liste einen Rah-

men von Prioritäten, in welchem ein weite-

res Gespräch mit Erwachsenen und auch

mit der «Kirche» möglich ist.
Dieses Gespräch nicht abbrechen zu las-

sen, dürfte denn auch die Hauptabsicht der

Ausführungen Bleisteins sein. Insofern ist
es ein Buch, das wohl weniger in die Hand
der Jugendlichen gehört (obwohl es dem

selbstkritischen Jungen ebenfalls, wenn
auch wohl nie ganz in seiner eigenen Spra-
che, einen eindrücklichen Spiegel vorhalten
könnte), sondern in diejenige der Erwach-

senen, der Eltern, Lehrer oder Seelsorger,
denen ein erzieherischer Auftrag zu-
kommt, ein Auftrag jedoch, der heute we-

niger denn je autoritär als Diktat, sondern

nur in verstehendem Gespräch wahrge-

nommen werden kann. Eben dazu ist das

Buch eine echte Hilfe, und man möchte

wünschen, dass es von vielen, vorab auch

von jenen, die kirchliche Dokumente (etwa
zu Händen von Bischöfen) vorzubereiten
haben, sorgfältig gelesen wird. Denn erst

aus der Kenntnis von Lebensweise und

Denkstil der heutigen Generation lassen

sich christliche Ideale überhaupt wirksam
vermitteln.

Wenn daher Ethik als Reflexion auf
verantwortetes Handeln des Menschen we-
sentlich zum Ziel hat, Entscheidungshilfe
und -erleichterung zu bieten, wenn sie stets

mehr zu sein beansprucht als bloss Be-

Schreibung und Information, dann liegt es

nahe, dass sie auch in direkter Beziehung

zur Pädagogik steht. Unter dem Titel «Mo-
ra/ ««<7Frzie/tw«g» verucht S/e/ff«i A«/o«i
dieses «Bezugsverhältnis von Pädagogik
und Moraltheologie»" näher auszuleuch-

ten. Dabei geht sie davon aus, dass der

heute oft feststellbaren Unsicherheit des

Erziehers aller Regel nach auch eine ethi-
sehe Verunsicherung parallel läuft, was

aber nicht einfach negativ zu bewerten ist,
sondern auf echte Fragen verweist. Begrif-
fe wie Norm, Autorität, Gehorsam, Frei-
heit und Verantwortung stecken dabei das

Problemfeld ab, das unter dem Stichwort
der «Mündigkeit» ethisch wie pädagogisch
relevant wurde und christlich unter dem

Menschenbild von Freiheit in Fehlbarkeit
und Erlösung, also auf Gott hin transzen-
det bezogen bedacht sein will.

Der in und vor Gott mündige Mensch in
seiner ganzen mitmenschlichen Bezogen-
heit ist so das Leitbild einer christlichen

Moraltheologie wie das Erziehungsziel
christlicher Pädagogik. Indem die Autorin,
ausgehend von der Analyse der Zuordnung
dieser beiden Humanwissenschaften die ge-

genwärtigen Bestrebungen in einer sich er-
neuernden Moraltheologie unter den Ge-

Sichtspunkten von Autorität und Gehör-

sam, wie von Freiheit und Verantwortung
sorgfältig aufarbeitet, vermag sie diese ge-
meinsame Grundforderung, die man spon-
tan vermuten würde, auch kritisch belegt
zu erheben. Die moralpädagogische Litera-
tur hat in den letzten Jahren enorm zuge-
nommen. In einer weitverbreiteten Wertver-
unsicherung lebenserhaltende Werte zu

vermitteln, wurde als unerlässliche Aufga-
be zunehmend erkannt. Recht pragmati-
sehe (z. T. auch bloss modische) Ansätze

waren dabei (z. T. aus dem achtenswerten
Bemühen um nötige Aktualität) nicht sei-

ten. Grundlegende Studien, wie diejenige
von Frau Antoni, sind daher um so nöti-

ger. Franz Fwrger

^ Würzburg (Echter) 1979.
® Rückverweise auf moraltheologische Wer-

ke sind denn auch (vgl. das Personenregister)
entsprechend selten.

Vgl. dazu etwa die taktvoll deutliche Ab-
grenzung von den Theorien S. Kripps (S. 105

ff.).
" Europäische Hochschulschriften, Reihe

XI (Pädagogik) Bd. 32, Bern (Verlag Peter

Lang) 1976.

Pastoral

Leben auf Kosten der an-
dern - wie lange noch?
Me/tr «nc? we/tr s/eFe« o7e Kö/Ler «?/7-

ei«ff«£fer Zw Dio/og, ffwe/t we«« .v/c/z dieser
r?/s rec/t/ «tü/tsa«? erweis/. Sei/ /ffAre«

sc/t/eßoe« s/c/t die FerAff«d/«ngen über ei-

«e i«/erno/io«ff/e W7'risc/tff//s- «nd Frie-
de«sordn«ng da/n«. Können wir ff/s Citri-
sie« diesem Prozess «e«e /«tpw/se geöen?
ZJffs is/ ««sere Frage.

Das Augenmass des Glaubens
Johannes XXIII. horchte in seine Zeit.

Aus diesem Hören erwuchs seine Einsicht.
Für ihn sammelte sich alle Not gleichsam in

zwei Brennpunkten: in der sozialen Frage
und in der Friedensfrage. Auf die erste ant-
wortete er mit dem Rundschreiben «Mater
et Magistra» (1961), auf die zweite mit «Pa-

cem in terris» (1963). Er hat sich damit als

«Seher» erwiesen, der die Zeichen der Zeit
erkannte. Die von ihm angesprochenen
Probleme stehen noch immer auf der Trak-
tandenliste der Menschheit, nämlich als

Ost-West-Gegensatz und als Nord-Süd-
Dialog.

Zwei Ausdrücke nun sind für das Au-
genmass dieses Papstes bezeichnend. Er
betrachtet die gesellschaftliche Entwick-
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lung «im Licht der christlichen Lehre» '

und wendet sich «an alle Menschen guten
Willens»'. Er weiss also um einen spezi-
fisch christlichen Beitrag zur Lösung ge-
seilschaftlicher Probleme und hebt zu-
gleich deren universale Geltung hervor. Er
bleibt sich dabei der Grenzen seines Ein-
flusses bewusst: Das Umsetzen der Lehre
in die Wirklichkeit hängt von der tatkräfti-
gen Bereitschaft der vielen ab. Das Konzil
hat diese Grundgedanken nochmals in der

grossen Pastoralkonstitution «Die Kirche
in der Welt von heute» aufgenommen und

damit weit über die kirchlichen Kreise hin-
aus Beachtung gefunden.

Wenn wir Christen glauben, dass Gott
das Heil aller Menschen will, dann müssen

wir uns auch darum kümmern, was dieses

Heil hindert. Wobei «Heil» im biblischen
Sinn als gesamtmenschliches Heil und
nicht nur als Seelenheil verstanden wird.
Zwei Hindernisse sind hier namhaft zu
machen: Armut und Gewalt.

Armut als Resultat einseitigen
Profitdenkens
Wir kennen die Fakten und vergessen

sie doch allzu leicht: 30% der Weltbevölke-

rung in den Industrieländern verbrauchen
sieben Achtel aller Reichtümer und Grund-
Stoffe der Erde: Energie (Kohle, Strom,
Erdöl), natürliche Rohstoffe, Dünger, ob-
wohl über die Hälfte der Rohstoffe aus
dem Boden der Entwicklungsländer
stammt. 25% der Bevölkerung in den Ent-

wicklungsländern waren schon 1974 unter-
ernährt, 33% lebten in absoluter Armut
(Einkommen: 30 Rp. pro Tag). Dabei han-
delt es sich um von FAO und Weltbank er-
rechnete Durchschnittszahlen. In Wirklich-
keit sind die absolut Armen noch schlim-

mer dran.
Johannes XXIII. meinte zu diesem Tat-

bestand: «Uns alle gemeinsam trifft die

Verantwortung für die Völker, die an Un-
terernährung leiden.»' Anderer Meinung
waren offenbar unsere Parlamentarier als

sie in der letzten Herbstsession beschlos-

sen, dem Bundespersonal den vollen Teue-

rungsausgleich zu gewähren (130 Mio. Fr.)
und dafür die Entwicklungskredite zu kür-
zen (35 Mio. Fr.). Zu diesem Beschluss gab

der Sekretär des Schweizerischen Gewerk-
Schaftsbundes in einem Interview folgen-
den Satz zum besten: «Der Kaufkraftent-
zug wegen bloss halben Teuerungsaus-
gleichs hätte uns wirklich erst ärmer ge-
macht - der Konsum wäre gesunken. »*

Angesichts der Tatsache, dass sich die
Schuldenlast der Entwicklungsländer ge-
genüber den Industriestaaten in den letzten
zehn Jahren verdoppelt hat (so die Welt-
bank), wirkt ein solches Wort wie Hohn.
Profitdenken beherrscht nicht nur Bank-

und Wirtschaftskreise', sondern ebenso

breite Volksschichten. Mit Bitterkeit erin-
nert man sich eines Wortes des polnischen
Satirikers Julian Tuwim: «Portemonnaie:
Wiege der Beweggründe und Sarg des Ge-
wissens.»

Gewalt als Mittel zur Unterdrückung
Immer noch ist die Frage nicht gelöst,

ob sich die Menschheitsfamilie aus gleich-
berechtigten Gliedern zusammensetze oder

in Unterdrücker und Unterdrückte spalte.
Gewalt drapiert sich bald als «nationale Si-
cherheit» bald als «sozialistische Bruderhil-
fe» bald als «proletarische Befreiung». In
jedem Fall braucht Gewalt Waffen. Denn
sie dienen nicht nur der legitimen Selbst-

Verteidigung, sondern auch der Unter-
drückung. Die fortschreitende Produktion
von Waffen bringt aber noch mehr Unheil
auf dem sozialen Sektor. Denn das Wettrü-
sten belastet die Weltwirtschaft in einem

unerträglichen Ausmass^. Trotzdem geht
das Geschäft weiter.

Nach Angaben des Stockholmer Insti-
tuts für Friedensforschung wurden 1974

für 210 Mia. Dollars für Waffenproduk-
tion ausgegeben, rund das Zehnfache an

Entwicklungshilfe. Diese Ausgaben lagen
höher als die Volkseinkommen Afrikas
und Asiens - ohne China - zusammen. Um
die enormen Entwicklungskosten für neue

Waffensysteme auf grosse Serien umschla-

gen zu können, suchen die Industrieländer
neue Märkte für Rüstungsgüter. Sie finden
sie: bei den Armen. Die Entwicklungslän-
der gaben zum Beispiel 1974 3,78 Mia. für
Rüstungskäufe aus, das heisst ein Drittel
der erhaltenen «Entwicklungshilfe».' So

entpuppt sich das Wettrüsten nicht als Si-

cherung, sondern als Bedrohung des Welt-
friedens. Denn es entschärft die soziale
Krise nicht; es verschärft sie. Auch hier
wird das Portemonnaie zum Sarg des Ge-

wissens.

Nach der sozialen Lehre die soziale Tat
Die Lösung der beiden genannten

Grundprobleme ist schwierig. Denn die Ur-
Sachen sind mannigfach. Den «einen iden-
tifizierbaren Drachen, den es totzuschlagen
gilt», gibt es nicht.® Trotzdem dürfen wir
uns als Christen nicht den sogenannten
«Sachzwängen» beugen, ohne unseren

Auftrag zu verraten. Um dieser Gefahr zu

entgehen, brauchen wir die Verbindung
von Bewusstseinsbildung und konkreter
Aktion. Vorlage 10 der Schweizerischen

Diözesansynoden, «Mission als Verant-

wortung der Kirche für Verkündigung,
Entwicklung und Frieden», bringt das klar
zum Ausdruck.' Das Fastenopfer der

Schweizer Katholiken liegt auf der gleichen
Linie. Dabei kommt der Zusammenarbeit

mit «Brot für Brüder» mehr und mehr Ge-

wicht zu. Langsam, doch unwiderstehlich
wächst das Bewusstsein, dass alle Christen
zusammenarbeiten müssen, um gemeinsam
die Verantwortung für eine gerechtere Welt
zu übernehmen.

Zum Schluss ein konkretes Beispiel zu

unserem Thema. Eine Jugendgruppe der

«Gemeinschaften Christlichen Lebens»

(CGL) in Deutschland kam auf die Idee

«Luxusausgaben-Selbstbesteuerung». Sie

formuliert diese wie folgt:
«Man verpflichtet sich, alles, was man

für eigenen <Luxus> ausgibt, mit einem

Drittel des Betrages zu versteuern und das

Geld für ein Projekt in einem armen Land
oder auch hier bei uns zur Verfügung zu
stellen. Was <Luxus> ist, muss jeder für
sich selbst entscheiden... Es ist nicht ein-

fach, aber bestimmt einen Versuch wert.
Wichtig ist auch, dass man das eigene Ver-
halten mit anderen überprüft und Erfah-

rungen austauscht.»"
Auch diese jungen Menschen haben es

erfasst, das Augenmass des Glaubens. Wer
das Mass an Gott nimmt, findet auch das

Mass für den Menschen. Er hilft eine Welt
schaffen, in der alle ein menschenwürdiges
Leben führen können. Wie wäre es, wenn
wir diesen Versuch selber wagten?

Mar/ti« Kaiser

' Einleitung zu «Mater et Magistra».
^ Einleitung zu «Pacem in terris».
3 Mater et Magistra Nr. 158.
* Weltwoche, Nr. 52/79, S. 9.
5 Mitte Februar noch traf eine Delegation

der Schweizerischen Zentrale für Handelsförde-
rung unter Leitung des Generaldirektors des

Bankvereins in Moskau ein in der Absicht, «die

Exporte von Schweizer Produkten zu erhöhen»
und Warenlieferungen zu finanzieren - trotz Sa-

charow, trotz Afghanistan.
' Pacem in terris, Nr. 109.
' Angaben nach R. H. Strahm, Überent-

Wicklung - Unterentwicklung, Imba Verlag,
Freiburg/Schweiz 1975.

® Synodenvorlage der katholischen Kirche in
der BRD zu Entwicklung und Frieden, 2. 1. 2/5.

' Vgl. «Die Synode zum Thema Frieden,
Entwicklung, Mission», Benziger Verlag, Zürich
1975.

'0 Allgemeine Gebetsmeinung für Februar
1980: «Dass alle Christen wirksam zusammenar-
beiten, um die Einheit der Menschheitsfamilie
wirksamer zu gestalten.»

" Werkheft für Gemeinschaften Christli-
chen Lebens, 3/79, S. 60-61.

Eucharistiefeier -
Gehalt und Gestalt
Ein fast vergessener Synodentext
Unter den dringlichen Empfehlungen

der St. Galler Synode befinden sich fol-
gende Postulate, denen sich die meisten
Schweizer Synoden angeschlossen haben
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(II. Gebet, Gottesdienst und Sakramente
im Leben der Gemeinde):

//.4. / D/<? ß/sc/to/sFott/erertz vv/rt/

t/rmge/tt/ gebe/e«, c/er F/jeo/og/sc/ze« Fo/n-
w/ss/on t/er Scüwe/z r/en H «//rag zw erta-
/en, em Pax/ora/xc/jre/be« /ür a//e G/awW-

gen über <//e Fe/er r/er Fnc/zarà7/e zw en/-

wer/en wwc?/ür <//e //îeo/og/xc/ten Fac/üeu/e
e/nen /üeo/og/scFen Grwnrf/agewber/cbt
awxzwarbe/te«.

77.4.2 (Fe/ter wirr/ <//e F/scbo/sbow/e-

renz erxwcb/, wwcb c/er Ferö/Tetüb'cbwwg
(7es Fwxtorw/.sebre//';ew5 wwt7 r/e.S' Grwnr7/w-

genber/cü/es r7/e F/'/Mrg/xcbe Fow/n/xx/on
r/er Scbwe/'z wwr/ r//e /n/ert/iözexone Fate-
cbe/Zxc/ze Fontm/xx/on nr/7 /o/genr/en prrr/r-
//xcAen H n/gaben zw be/ra«en:

- Zuxa/nnzenx/e//nng b/nr/enc/er Kor-

xcb/üge /ür e/ws zwbüw/r/ge FGß xow/'e /ür
7Vewww//agew r/er verscbrer/ewew ba/ecbe//-
xcben Lebrrw/Vfe/.

- Fon/n/r/nabme /n/7 r/ew /ür r//e //er-
nnxgnbe r/er e/nze/nen ßücber veran/wor/b-
eben /nx/anzen.

- S/'cb/nng wwr/ /'nbaMcbe Frw/wwg r/er

bere/7x verwendeten F/7/jm/üe/ /ür Fre-
r//g/, Fa/ecbexe, G/aabenxgexpracb, Go/-
texd/enx/gex/a/Zang uxw.

- IKenn «o/wewrbg Fewerarbe//wwg von

en/sprecbenr/en //d/xm/Zte/n.
Die zweite Lesung und Verabschiedung

dieses Textes erfolgte im Bistum St. Gallen

am Tage vor St. Otmar 1974. Inzwischen
sind bereits die achtziger Jahre angebro-
chen: Synoden-Mühlen mahlen langsam.
Wie zu hören ist, wird vielleicht doch bald
etwas in Angriff genommen. Deshalb kann
die Genesis und der Hintergrund dieser fast

vergessenen, aber nach wie vor sehr dring-
liehen Empfehlung der Synode 72, die ein

Impuls sein wollte zum Einsatz eines Hilfs-
mittels gegen die Verunsicherung der Gläu-

bigen, neu interessieren.

Wo liegen die Ursachen der

Liturgiekrise?
Als Sprecher der Sachkommission II

hatte ich Gelegenheit, in vielen Vorberei-
tungssitzungen wie auch im Plenum der

Diözesansynode eine Frage auszusprechen,
die während meiner Studienzeit mit unbe-

friedigenden Opfer- und Mahltheorien be-

antwortet wurde: die Frage nacb rfem JKe-

xen der Fwcba/v'sFe/e/'e/'. Nicht dass wir von
der Synode eine Antwort auf den Tisch des

Hauses erwartet hätten. Es war ja in keiner
Weise Sache der Synode, dogmatische Ent-
Scheidungen zu treffen, was diese Frage be-

treffend auch das Zweite Vatikanische
Konzil unterlassen hatte. Es war auch nicht
Absicht der Sachkommission, eine theolo-
gische Disputation heraufzubeschwören,
was sicher zu keinem Ergebnis geführt hät-
te. Hier schienen ja sogar die Konzilsväter

und Theologen des Zweiten Vatikanischen
Konzils überfordert gewesen zu sein. Kon-
zilsberichterstatter und Kenner der Konzils-
akte haben dargelegt, wie sehr damals in

Rom um ein Eucharistieverständnis gerun-
gen wurde.

Auftrag der Synode war es jedoch, Nö-
te und Krisen unserer Kirche zu erkennen

und auszusprechen, um dadurch sowohl
der Kirchenleitung als auch den Theologen
Anstösse zum Denken und Handeln zu ge-
ben. Nun sprach man schon in der Vorbe-

reitungszeit der Synode sehr oft von einer

Fr/se der Ldarg/e. «Wer Abhilfe schaffen

will, muss nach den Ursachen fragen», sag-

te sich unsere Kommission, die Empfeh-
lungen zum Fragenkomplex «Gebet und
Gottesdienst» anbieten musste. Und beim

Analysieren der vielfältigen Krise der Li-
turgie merkten wir, dass deren Ursachen

nicht alle direkt den Gottesdienst betref-

fen, sondern ebensosehr das Leben einer

Gemeinde und der darin bestehenden

Gruppen und herrschenden Ideen.

Bei allen Schwierigkeiten schien uns ei-

ne Ursache besonders bedeutend zu sein:

diejenige, die als Mange/erxcbe/nnng /m

Gb7«be«sb?ba// über d/e Fwcbör/sFe be-

zeichnet werden kann. Nach so vielen Jah-

ren Liturgiereform sollten wir nun genü-
gend wissen, w/e man Eucharistie feiert,
aber wir wissen oft nicht, wax wir dabei ei-

gentlich tun. Die Konzentrierung auf den

richtigen Vollzug hat manchen den inneren
Gehalt der Feier der Eucharistie vergessen
lassen. Dazu kommt der manchmal anzu-
treffende Eindruck, mit der äusseren Form
des Gottesdienstes hätte sich auch dessen

innerer Gehalt verändert. Dabei kann gera-
de der heutige Mensch sich nicht mit Ver-
haltungsmassregeln zufrieden geben, son-
dern er frägt unerbittlich weiter und will
wissen, was hinter allem steckt. Er ist be-

reit, sich im Glauben Jesus Christus zu

übereignen, aber er will genau wissen, was

nun dieser Gottesdienst mit Jesus von Na-

zaret zu tun hat. Dieser fragende Mensch

ist enttäuscht über die ausweichenden und

unklaren Antworten, die ihm oft gegeben

werden, enttäuscht über das, was er in Ka-

techese, Predigt und persönlichem Glau-

bensgespräch zu diesem Thema zu hören

bekommt. Damit ist auch schon gesagt,
dass die Lösung nicht in irgendwelchen

Kunstgriffen, etwa in einer effektvollen
Gestaltung liegen kann, sondern vielmehr

von der Frage nach dem inneren Wesen der

Eucharistiefeier auszugehen hat.

Der Kern liegt noch tiefer
Hinter diesen Schwierigkeiten liegt eine

noch tiefere Not, die Not all jener, die für
das Leben der Kirche besondere Verant-

wortung tragen:

- Die Hilflosigkeit von Eltern und Er-
ziehern, deren angestammtes Katechismus-
wissen offensichtlich nicht mehr genügt,
die heutigen Fragen, und seien es «nur»
Kinderfragen, zu beantworten. Man ist ja
auch innerhalb der katholischen Kirche

längst nicht mehr bereit, etwas zu tun, weil
es immer so war. Man frägt nach dem Fun-
dament und will eine Begründung und eine

einleuchtende Erklärung. Weder die Auto-
rität des Papstes noch die des Konzils kön-

nen diese Begründung und Erklärung erset-

zen. Auch der einfache Mensch will wissen,

was hinter den Sachen steckt. Er ist nicht
damit zufrieden, anzuhören, was frühere
Jahrhunderte über eine Sache gesagt ha-

ben. Er will wissen, was es um die Sache

/£/.

- Die Ratlosigkeit von Seelsorgern und

Katecheten, besonders der so stark ange-
stiegenen Zahl der Laienkatecheten, die al-

le spüren, dass die Erschliessung des inne-

ren Gehaltes der Eucharistie im Rückstand

ist und nicht Schritt halten konnte mit der

rasenden, ja überbordenden Entwicklung
im Bereich der Gottesdienstgestaltung. Lei-
der war die Zeit des Konzils noch nicht reif
für eine theologische Klärung dieser Fra-

gen. Unterdessen ist aber das alte Lehrge-
bäude noch morscher geworden. Und was

tut man heute? Man diskutiert in breiter
Öffentlichkeit über disziplinarische Ver-

fahrensfragen der römischen Glaubens-

kongregation. Wäre eine theologische Neu-

fundierung der Eucharistielehre durch

Rückgriff auf die Quellen nicht viel not-
wendiger? Jedenfalls wäre der Versuch ei-

ner dem heutigen Stand der Wissenschaft

entsprechenden hermeneutischen Erklä-

rung der Texte (Neues Testament, Väter,
Liturgie, dogmatische Entscheidungen,

Aussagen der Konzilien) von äusserster

Dringlichkeit.
Dies also ist nach unserer Überzeugung

der wundeste Punkt: Weder Eltern und Er-
zieher noch Seelsorger und Katecheten sind

in der Lage, eine dem heutigen Menschen

verständliche, eindeutige Antwort zu geben

auf die berechtigte Frage: Was ist denn ei-

gentlich diese Feier der Eucharistie? Dar-

um das Postulat einer Neufundierung der

Eucharistielehre.

Eine Chance für die Theologen
Dieses Postulat klopft die Theologen

aus dem Busch. Forschungen zur Erarbei-

tung eines neuen Entwurfes der Glaubens-

lehre über die Eucharistie sind heutzutage
den bestens ausgebildeten Fachleuten theo-

logischer Wissenschaft durchaus zuzumu-

ten, wobei sich die Theologen sicher nicht
einbilden, alles zu wissen. Es ist nicht so

sehr von Wichtigkeit, ob sie etwas wissen

oder nicht wissen. Wichtig wäre vielmehr,
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dass sie ehrlich zu ihrem Wissen oder

Nichtwissen stehen. Von einer solchen Hai-

tung könnte eine Vielzahl suchender und

fragender Menschen profitieren, und zwar
auch solche, die der Kirche fernstehen. Das

eigentliche und akute Problem stellen ja
diejenigen dar, die nicht mehr glauben
können. Ihre Zahl nimmt ständig zu. Ihnen
sind wir eine Antwort schuldig. Und je
wahrhaftiger, echter und überzeugender
diese Antwort ist, um so hilfreicher ist

auch unser Dienst für jene, die treu zur
Kirche stehen.

Aus dieser Gesamtsituation heraus er-

gibt sich für die Kirche, vorab für die Theo-

logen, die Notwendigkeit, sich in die-

sem Jahrzehnt mit dem inneren Ver-
ständnis des Gottesdienstes zu befassen.

Nicht um der Wissenschaft willen, sondern

um der Praxis willen, um der fragenden
Menschen willen. Wenn dies nicht gesche-

hen würde, schiene mir alle äussere Reform
der liturgischen Erneuerung umsonst gewe-
sen zu sein.

Pastoralschreiben und

Grundlagenbericht
Soll nun die Theologie befragt werden,

sieht die Synode diese Möglichkeit: Die Bi-
schofskonferenz erteilt in einem aussersyn-
odalen Verfahren ihrer Theologischen
Kommission den Auftrag, ein Pastoral-
schreiben über die Feier der Eucharistie zu
entwerfen und dazu einen theologischen
Grundlagenbericht (mit besonderer Be-

rücksichtigung des biblischen, dogmati-
sehen, patristischen und liturgischen Ge-

sichtspunktes) auszuarbeiten. So behält die

oberste Kirchenleitung die Initiative, und
mit dem Auftrag an die Theologische
Kommission wird gesagt, dass diese schwe-

re Forschungsarbeit die Möglichkeiten ei-

nes einzelnen Theologen übersteigt. Späte-
stens nach dem Zweiten Vatikanischen
Konzil hat man übrigens eingesehen, dass

effiziente theologische Forschung nur sinn-
voll ist, wenn in einer interdisziplinären
Equipe gearbeitet wird, wo die Autonomie
der einzelnen Fächer aufgehoben ist.

Vor der endgültigen Unterbreitung an
die Bischofskonferenz sollte der Text des

Pastoralschreibens und des Grundlagenbe-
richtes der Liturgischen und der Katecheti-
sehen Kommission zur Vernehmlassung
zugestellt werden. Anträge dieser beiden
Kommissionen sollten nur mit eingehender

Begründung (auf schriftlichem Wege oder

an einer gemeinsamen Sitzung) abgelehnt
werden können.

Ebenso sollte die Gesangbuchkommis-
sion der deutschschweizerischen Ordina-
rienkonferenz rechtzeitig informiert wer-
den über die Beratung und Festsetzung ei-

ner einheitlichen Terminologie für alle Be-

reiche des Gottesdienstes (Bezeichnung der

Gottesdienstformen, Aufbau der Euchari-
stiefeier, Vokabular zur äusseren und inne-

ren Erklärung des Gottesdienstes).

An alle,
die mit der Gestaltung der Gottesdien-

ste betraut sind, aber auch an unser ganzes

Volk, das Sonntag für Sonntag oder sogar
Tag für Tag die heilige Eucharistie mitfei-
ern darf, ergeht durch das Postulat einer

Neufundierung der Eucharistielehre die

eindringliche Bitte, sich vor jeder seelenlo-

sen Routine und vor jedem unerleuchteten
Hin und Her der Glaubensüberzeugung zu

hüten und, wo immer die Kirche Gottes-
dienst feiert, die Stunde Gottes zu erken-

nen, um das je neu Richtige zu tun - echt

und wahr. Zeno J7e//enberger

Neue Bücher

Die römisch-katholische
Kirche von 1914 bis 1974
«Die Weltkirche im 20. Jahrhundert»:

Diesen Titel trägt der abschliessende Band
des Herder-Handbuchs der Kirchenge-
schichte, ' der damit auch eine gewisse

Selbständigkeit zum Ausdruck bringt, wird
in ihm doch der Schritt von der Kirchenge-
schichte zur kirchlichen Zeitgeschichte ge-

wagt. Mit «Weltkirche» ist in diesem Band
die römisch-katholische Kirche gemeint,
die erst im 20. Jahrhundert eine weltweite
und sich dessen auch bewusste Kirche ge-
worden ist. Unerklärlich ist dann allerdings
der Einschub des Kapitels «Die nicht-
unierten Ostkirchen», eine konfessions-
kundliche Skizze der orthodoxen und
nichtchalkedonischen Kirchen, weil dies

das einzige konfessionskundliche Kapitel
dieses Bandes ist (ümfangmässig bean-

sprucht es allerdings nur gut 4% des ge-

samten Textteils). Die Darstellung umfasst
den Zeitraum von 1914 - mit dem Aus-
bruch des Ersten Weltkrieges und dem

Pontifikatsbeginn von Benedikt XV. - bis

zu den letzten Pontifikatsjahren von Paul

VI., also bis ungefähr 1974.

Die thematischen Schritte
Die 25 Kapitel, in denen diese 60 Jahre

Geschichte der Kirche dargestellt werden,
sind in drei «Abschnitte» gruppiert: «Die
institutionelle Einheit der Universalkir-
che», «Die Vielfalt des inneren Lebens der

Universalkirche», «Die Kirche in den ein-

zelnen Ländern». Diese Einteilung ent-

spricht der von Gottfried Maron in seinem

Beitrag über die römisch-katholische Kir-
che von 1870 bis 1970 zum Handbuch «Die
Kirche in ihrer Geschichte» gewählten^.

Im ersten Abschnitt bietet G. Maron al-
lerdings bloss eine Geschichte des Papst-
turns, während das Herder-Handbuch wei-
ter ausholt und einlässlicher darstellt, näm-
lieh: 1. Statistik (Wilhelm Weber), 2. Die

Päpste Benedikt XV., Pius XI. und Pius

XII. - Biographie und innerkirchliches
Wirken (Hubert Jedin), 3. Die Aussenpoli-
tik der Päpste im Zeitalter der Weltkriege
(Konrad Repgen), 4. Das Zweite Vatikani-
sehe Konzil (Hubert Jedin), 5. Der CIC
und die Entwicklung des Kirchenrechts bis
1974 (Georg May) und 6. Die Konkordats-
Politik des Heiligen Stuhls von 1918 bis

1974 (Georg May).
Im zweiten Abschnitt kommt dann die

innere Geschichte der Weltkirche zur Dar-
Stellung, nämlich: 7. Gesellschaft und
Staat als Problem für die Kirche (Wilhelm
Weber), 8. Grundzüge der Entwicklung der

Theologie zwischen dem Ersten Weltkrieg
und dem Zweiten Vatikanischen Konzil
(Leo Scheffczyk), 9. Innerkirchliche Bewe-

gungen und ihre Spiritualität (Erwin
Iserloh), 10. Entwicklungen im Klerus seit

1914 (Norbert Trippen), 11. Ordensgemein-
schaften und Säkularinstitute (Viktor
Dammertz), 12. Bildungswesen, Erziehung
und Unterricht (Paul-Ludwig Weinacht),
13. Information und Massenmedien (Mi-
chael Schmolke), 14. Karitas und kirchli-
che Hilfswerke (Erwin Gatz), 15. Die Ge-

schichte der ökumenischen Bewegung (Er-
win Iserloh) und das bereits genannte 16.

Kapitel: Die nichtunierten Ostkirchen
(Bernhard Stasiewski).

Im dritten Abschnitt schliesslich wird
die Kirche bzw. der Katholizismus in den

Ländern der Welt dargestellt, und zwar:
17. Die Kirche in Nord-, Ost- und Südost-

europa (Gabriel Adriänyi), 18. Die Kirche
in den deutschsprachigen Ländern
(Deutschland, Österreich, Schweiz) (Lud-
wig Volk), 19. Die Kirche in den Benelux-
ländern (Belgien und Luxemburg: André
Tihon, die Niederlande: Johannes Bots),
20. Der Katholizismus in Italien (Franco
Molinari, Luigi Mezzardi), 21. Die katholi-
sehe Kirche Frankreichs (Pierre Biet), 22.

Die Kirche in Spanien und Portugal (Spa-
nien: Qunintin Aldea Vaquero, Portugal:
Antonio da Silva), 23. Die Länder des eng-
lischen Sprachbereichs (Robert Trisco), 24.

' Handbuch der Kirchengeschichte, Band
VII. Die Weltkirche im 20. Jahrhundert. Her-
ausgegeben von Hubert Jedin und Konrad Rep-
gen, Verlag Herder, Freiburg i. Br. 1979, 854
Seiten.

2 Band 4, Lieferung N 2, Göttingen 1972.
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Die Kirche in Lateinamerika (Félix Zubilla-
ga) und 25. Die Jungen Kirchen in Asien,
Afrika und Ozeanien (Joseph Metzler).

Keine neuen Schritte
Nachdem die Zeit von 1914 bis 1974 so

chronologisch, thematisch und geogra-
phisch abgesteckt ist, ist die Frage nahelie-

gend, ob und welche Bereiche zu kurz ge-
kommen bzw. vernachlässigt worden sind.
Dabei wird man allerdings nicht vergessen
dürfen, dass kirchliche Zeitgeschichte ein

schwieriges Geschäft ist; und es ist den

Herausgebern wirklich beizupflichten, dass

die Schwierigkeit vor allem darin besteht,
dass einerseits für die Kirchengeschichte
wichtige Quellenkomplexe noch nicht zu-
gänglich sind und anderseits das bereits

vorliegende und zu bearbeitende Material
«so umfangreich und so vielschichtig, dass

nur Spezialisten imstande sind, sich Über-
blick und Durchblick zu verschaffen, vor-
handene Tendenzen wahrzunehmen und
mit Früherem zu verknüpfen» (Vorwort).
Ich möchte deshalb nicht Einzelheiten aus-

setzen, sondern nach thematischen Schrit-
ten fragen, die nicht gegangen wurden.
Dass in einem so materialreichen Band -
der Materialreichtum ist ein hervorstechen-
des Merkmal des ganzen Herder-
Handbuchs der Kirchengeschichte, auch

seines letzten Bandes - sich Fehler ein-
schleichen und stehen bleiben, ist unver-
meidlich. Dass sie gerade auch dem Spezia-
listen unterlaufen - Hubert Jedin zum Bei-

spiel macht Lukas Vischer, den Leiter des

Sekretariats für Glauben und Kirchenver-
fassung im Ökumenischen Rat der Kir-
chen, zum Generalsekretär des Weltkir-
chenrates (S. 132, Anm. 22) -, ist dabei
tröstlich.

Im ersten Abschnitt fällt auf, dass Neu-
ansätze des Zweiten Vatikanischen Konzils
und im Gefolge des Konzils wichtig(er) ge-
wordene Institutionen, die in Zukunft noch
mehr Bedeutung erlangen dürften, nicht ei-

gens thematisiert, nicht besonders einge-
hend oder überhaupt nicht dargestellt sind.
Hätte zum Beispiel die Institution der Bi-
schofssynode (vielleicht zusammen mit
dem Kardinalskollegium) als Organ der

Kollegialität der Gesamtkirche nicht eigens

thematisiert werden müssen? Oder auch
die kontinentalen Zusammenschlüsse der

Bischofskonferenzen und ihre Beziehungen
zu kontinentalen ökumenischen Zusam-
menschlüssen (etwa der Rat der europäi-
sehen Bischofskonferenzen und die Konfe-
renz Europäischer Kirchen), die von ihnen
geleistete theologische unçl pastorale Ar-
beit (zum Beispiel die Symposien der euro-
päischen Bischöfe)? Sind solche Lücken ge-

meint, wenn die Herausgeber im (bereits
1977 geschriebenen) Vorwort sagen, einige

Mitarbeiter hätten, «meist mit Rücksicht
auf noch offene Entwicklungen, die letzten
Jahre ausgeklammert»?

Im zweiten Abschnitt fällt auf, wie

knapp die innerkirchlichen Bewegungen
behandelt werden (ganze 37 Seiten). Dass

da manches wegfallen musste, ist verstand-

lieh, wenn auch bedauerlich. So vermisse
ich eine eingehende Darstellung der Laien-
bewegung sowie des sozialen und politi-
sehen Katholizismus. Wohl werden von
Wilhelm Weber die zeit- und geistesge-

schichtlichen Hintergründe und Vorausset-

zungen dieses Katholizismus umsichtig
dargestellt, der Katholizismus selber - das

heisst seine gewerkschaftliche und partei-
politische Organisation - wird nicht als sol-
cher abgehandelt (in den Länderdarstellun-

gen wird er dann schon behandelt, aber
eben nur im Kontext des betreffenden Lan-
des und nicht in seinen gesamtkirchen- und

profangeschichtlichen Zusammenhängen).
Im dritten Abschnitt schliesslich fällt

auf, wie gegensätzlich die einzelnen Mitar-
beiter den letzten Jahren gegenüberstehen.
Die Darstellung des französischen Katholi-
zismus ist äusserst zurückhaltend («Es wird
die Aufgabe der Historiker in den kom-
menden Jahrhunderten sein, die Gründe zu

untersuchen, die zu der Entwicklung in
jüngster Zeit und zu der nachkonziliaren
Krise geführt haben.»), während jene des

niederländischen Katholizismus sich ein-

deutig auf die eine Seite dieses polarisierten
Katholizismus stellt\ So sind für Johannes

Bots die Jahre von 1919 bis 1960 die Blüte-
zeit, die Jahre von 1960 bis 1970 die Zeit
der Desintegration, in der es der Mittel-
klasse, dem «Wohlfahrtskatholizismus»
(gemeint ist wohl: Wohlstandskatholizis-
mus) gelungen sei, alle Schlüsselpositionen
der Kirche fest in die Hand zu bekommen;
und so beherrsche eine kleine Gruppe
Mächtiger, die durch die Massenmedien ih-
re Herrschaft ausüben, den niederländi-
sehen Katholizismus, das gewöhnliche ka-
tholische Volk. Die neuere Geschichte des

niederländischen Katholizismus lässt sich

aber auch anders interpretieren: Die Jahre
1910 bis 1960 waren die Blütezeit des Get-

tokatholizismus, die Jahre seit 1960 sind
durch den Auszug aus dem Getto charakte-

risiert; und so fiele auch die Beurteilung
anders, und zwar differenzierter aus: Die

zu Sorge Anlass gebenden Gegebenheiten
würden nicht mehr eindimensional als Er-
gebnis eines Glaubens- und Disziplinver-
falls interpretiert.

Ein Fehltritt
Von der Synode der niederländischen

Kirche ist auch im Kapitel über die Ent-

wicklung des Kirchenrechts die Rede. Dort
wird sie so apostrophiert: Die Texte dieser

Synode sind «sehr häufig begrifflich un-
scharf und theologisch unzulänglich sowie

weithin von der Ideologie des Demokratis-
mus und der Feindschaft gegen das Kir-
chenrecht bestimmt Auf der Synode

war der Geist eines radikalen Reformismus
herrschend, für den weder das gesamt-
kirchliche Recht noch die verbindliche Leh-

re der Kirche eine Schranke war Der

Gottesbegriff und die Offenbarung wurden

umgedeutet Die sakramentale und
hierarchische Struktur der Kirche wurde

geleugnet. Der Primat wurde nivelliert, das

kirchliche Lehramt beseitigt, das Amt auf-
gelöst. Die Kirche wurde soziologisiert und
humanisiert.»

Georg May, der Verfasser dieses Kapi-
tels, attestiert aber auch den Synoden im
deutschsprachigen Raum «Verirrungen»
und «schwerwiegende Mängel», so dass für
ihn das Urteil auch über diese Synoden nur
lauten kann, «dass sie die Verwirrung in
der Kirche vermehrt haben. Die entschei-

dende und dringlichste Aufgabe, den Glau-
ben zu befestigen und die Frömmigkeit zu

intensivieren, wurde von ihnen nicht ange-

gangen, geschweige denn gelöst. Zahlrei-
che Beschlüsse der Synoden dienen nicht
der Durchführung des Konzils, sondern

Verstössen gegen dasselbe oder gehen an
ihm vorbei.» Dass sich Georg May mit den

Texten der Schweizer Synode 72 wirklich
befasst hat, wage ich auch deshalb zu be-

zweifeln, weil er als e/'nz/ge Quelle das von
H. Camenzind-Weber zusammengestellte
und kommentierte Taschenbuch «Die Syn-
ode zum Thema... Liebe, Sexualität,
Ehe» nennt.

Wer Georg May kennt'', weiss auch,

wer an diesen Verirrungen schuld sein soll:
das Nachgeben gegenüber dem Protestan-
tismus und dem neuzeitlichen Denken.
«Ein weiteres Kennzeichen dieser Gesetz-

gebung ist die Absicht, den Wünschen oder
dem Druck der Nichtkatholiken entgegen-
zukommen. Der von dem Konzil prokla-
mierte katholische Ökumenismus hat sich

als ergiebiges Motiv zahlreicher Rechtsän-

derungen erwiesen Das MP <Matri-
monia mixta> vom 31. März 1970 war ein

erneutes Zurückweichen vor protestanti-
sehen Pressionen und verzichtete zum er-
stenmal in der Geschichte der päpstlichen
Mischehenregelung auf die Sicherstellung
der katholischen Erziehung der Kinder in

3 Zur Gegenwartssituation vgl. Ulrich Ruh,
Holland vor der Sondersynode. Zur Situation
der niederländischen Kirche, in: Herder
Korrespondenz 34 (1980) Heft 1 (Januar) S.

37-42.
* Vgl. beispielsweise Heinrich Stirnimann,

Ökumene solidarisch - oder Rückkehr zum Kon-
fessionalismus? in: SKZ 147 (1979) Nr. 3,
S. 33-36.
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Mischehen.» Und die andere Ursache in
der Sicht von Georg May: «Die Tendenz

der Gesetzgebung geht regelmässig auf An-
passung und Erleichterung, Anpassung
nicht so sehr an veränderte Verhältnisse,
deren Gestaltung nicht in der Macht der

Kirche liegt, vielmehr an eine gewandelte

Mentalität, z.B. an die Gleichheitsideolo-
gie und die Demokratisierungswelle, und

Erleichterung nicht von Lasten, die nicht
(mehr) zu tragen sind, sondern von Pflich-
ten, deren Erfüllung sittliche Anstrengung
und Kraft der Überwindung fordert, z.B.
hinsichtlich der eucharistischen Nüchtern-
heit oder der Erfüllung der Feiertagspflicht
des Messbesuchs. Das Vertrauen des Ge-

setzgebers in die Kraft zur Selbstbestim-

mung des Menschen ist gewach-

sen... Die Gesetzgebung ist nicht selten

von äusseren, nicht in der Sache liegenden
Motiven bestimmt, vor allem der Absicht,
mächtigen Gruppen ihren Willen zu tun.»

Eine Auseinandersetzung mit diesen

Urteilen und eine Analyse der ideologi-
sehen Position, von der aus diese Urteile
gefällt werden, würde den hier gegebenen
Rahmen sprengen. Auch muss es einem

Mann wie Georg May unbenommen sein,
seine Aussenseiterposition vertreten zu
können. Nur: Dass ihm dafür gerade das

Herder-Handbuch der Kirchengeschichte
als Forum zur Verfügung gestellt wurde, ist
mir unbegreiflich, weil er sich ein renom-
mierteres Forum kaum hätte wünschen

können - ein Forum, das sonst gerade für
seine umsichtige Darstellung und zurück-
haltende Wertung bekannt istL

Po// IFe/öe/

5 Seltsam auch, dass das Imprimatur nicht
vom Erzbistum Freiburg i. Br. kommt.

Hinweise

150 Jahre
Baldegger Schwestern
Die Schwestern von der Göttlichen Vor-

sehung konnten am vergangenen 2. Fe-

bruar in ihrem Mutterhaus Sonnhalde,
Baldegg, das 150-Jahr-Jubiläum der Grün-
dung ihrer Kongregation feiern. Anlässlich
dieses Jubiläums veröffentlichte Sr. Hilda-
Maria Steiner die Schrift «Baldegger
Schwestern 1830-1980. Überblick zur
Hundertfünfzig-Jahrfeier» (erhältlich im
Kloster, 6283 Baldegg; der Text wurde al-

lerdings am 2. Februar von der Beilage

«Christ und Kultur» im wesentlichen abge-

druckt, jener über den Zeitraum bis 1921

praktisch vollständig, die Entwicklung im
20. Jahrhundert stichwortartig).

Die Schrift gibt einen knappen Über-

blick über die Entwicklung der Kongrega-
tion mit ihren markanten Etappen: Vom
«Entschluss, im alten Schloss Baldegg ein

Werk ins Leben zu rufen, das der weibli-
chen Jugend, den zukünftigen Müttern des

Volkes, eine zweckmässige Bildung ermög-
liehen sollte, und zwar auf kirchlicher
Grundlage», über die erste kirchliche An-
erkennung der Schwesterngemeinschaft,
die «schweren Zeiten» unter der radikalen
Luzerner Regierung (nach dem Sonder-

bundskrieg) und im Zusammenhang mit
der Trennung von Cham und Baldegg, die

innere Festigung nach 1862, die erste Ent-

faltung nach 1882, der grosse Aufschwung
zu Beginn dieses Jahrhunderts (die Zahl
der Schwestern nahm stark zu und der Wir-
kungskreis konnte beständig ausgedehnt

werden), den bisherigen Höhepunkt (1963

erreichte die Zahl der Schwestern den

Höchststand von etwa 1020, 1964 wurde
die Gemeinschaft eine Kongregation päpst-
liehen Rechts) zu den heutigen Sorgen: der

Nachwuchsmangel und die Überalterung
(heute zählt die Kongregation 840 Schwe-

stern und 6 Novizinnen in 67 Niederlassun-

gen in der Schweiz, 1 in Italien, 9 in Tansa-

nia, 4 in Papua Neuguinea und 1 auf Flo-
res).

Die einfach gehaltene Jubiläumsschrift
ist eigentlich eine knapp gefasste Chronik
des Instituts bzw. der Gemeinschaft, und
keine Geschichte im strengen Sinn. Das hat
dann leider zur Folge, dass unter anderem
die geschichtliche Leistung der Schwestern

zu wenig deutlich wird. «Die Schwestern

hatten jahrelang in einfachsten Verhältnis-
sen und unter bescheidensten Bedingungen
selbstlos dem Volk gedient» (21). Dieser
Satz aus der Jubiläumsschrift hätte so

mehr Anschaulichkeit gewonnen. Und
dann hätte man vielleicht auch selbstkri-
tisch die Frage angehen können, weshalb
diese beiden Sätze nicht zusammenkom-

men, nämlich zum einen: «Personalmangel
ist die Sorge der Gegenwart» (22), und zum
andern: «Junge Menschen sind für den

Dienst am Nächsten ansprechbar» (ebd.).
Zu kurz geraten ist so auf jeden Fall die

Gegenwart (die heutigen Wirkungskreise
etwa) wie die Zukunft. 3?o// Wie/fte/

AmtlicherTeil
sanbischof Dr. Johannes Vonderach P.

Pwm'n Eber/e MSC zum Spiritual im Justi-
nusheim in Zürich.

Bistümer Chur
und St. Gallen

Einfiihrungskurs für Kommunionhelfer
Samstag, 22. März 1980, 14.30-17.30

Uhr, findet in Chur ein Einführungskurs
für Laien in die Kommunionspendung
statt. An diesem Kurs können Laien teil-

nehmen, die bereit sind, die Kommunion
während des Gottesdienstes auszuteilen

und sie auch Kranken zu bringen. Die Or-
dinariate empfehlen den Pfarrern, geeigne-

te Laien für diesen Dienst auszuwählen

und sie bis zum 73. März 79S0 beim Litur-
gischen Institut, Gartenstrasse 36, 8002

Zürich, anzumelden. Die Teilnehmer er-
halten vor der Tagung eine persönliche

Einladung.

Bistum Chur

Ernennung
Am 16. Februar 1980 ernannte Diöze-

Bistum St. Gallen

Im Herrn verschieden

/Iramsnn, P/örres/gmö/, JF/7

Als Mosnanger Bürger wurde er am 12.

Januar 1906 in Oberbüren geboren und be-

suchte die dortigen Schulen. Nach den

Gymnasialstudien in Stans bezog er die
Universität Freiburg i.Ü. für das Studium
der Theologie und wurde am 1. April 1933

von Bischof Aloisius in St. Gallen zum
Priester geweiht. Sein erster Seelsorgepo-
sten war Wil (1933-1938). Hernach wurde

er Vikar in Altstätten (1938-1944). Als
Pfarrer wirkte er in Eschenbach (1944 bis

1949), Brüggen (1949-1955) und Nieder-
helfenschwil (1955-1978). Das verdiente
Otium führte ihn nach Wil zurück, wo er

trotz einer schleichenden Krankheit mit
grosser Hingabe dauernd Aushilfen leiste-

te. Er verstarb am 15. Februar und wurde

am Aschermittwoch (20. Februar) auf dem

Friedhof St. Peter in Wil zur letzten Ruhe
bestattet.
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Bistum Basel

Statistik des Bistums Basel I A P D O Lth L T

Ordinariat 11 (11) 2 (1) 8 (8) 21 (20)

Priesterseminar,
Theologische Fakultät 12 (11) 5 (5) 3 (3) 3 (3) 23 (22)

Chorherren 27 (27) 27 (27)

Pfarrer, Pfarrektoren,
Administratoren 410 (416) 9 (8) 51 (47) 470 (471)

Kapläne, Pfarrhelfer, Vikare 74 (77) 8 (9) 27 (32) 109 (118)
Pastoralassistenten 6 (5) 2 (3) 53 (50) 61 (58)

Katecheten 1 (6) (1) 21 (23) 7 (8) 101 (90) 130 (128)

Pfarreihelfer, Sozialarbeiter 2 (3) 40 (32) 42 (35)

Schule, Erziehung 21 (18) 2 34 (30) 17 (17) 7 (2) 81 (67)

Ausländerseelsorge 1 (1) 43 (51) 43 (36) 87 (88)

Spezialseelsorge und -aufgaben 41 (42) 3 (4) 37 (40) 2 (1) 3 (2) 10 (14) 9 (3) 105 (106)

Spirituale, Heimseelsorger 9 (6) 1 (2) 24 (17) 34 (25)

in der übrigen Schweiz Tätige 14 (18) 1 15 (18)
im Ausland Tätige 32 (31) 4 (4) 36 (35)

Beurlaubte 11 (11) 2 (2) 13 (13)

Resignaten 194 (190) 6 (5) 6 (7) 206 (202)

Total 858 (865) 77 (84) 225 (213) 8(6) 28 (31) 96 (96) 168 (138) 1460 (1433)

Flächeninhalt des Bistums: 12585 knP

Gesamtbevölkerung: 2700000
Katholikenzahl: 1160000 (gemäss Volkszählung 1970)

Pfarrbezirke: 529 (davon 52 mit Nachbarpfarreien verbunden)
Zahl der Neupriester: 5

Sendung von Laientheologen: 1

Zahl der Todesfälle im Klerus: 11

Der Statistik liegt der Stand vom 31. Dezember 1979 zugrunde.

Legende
I Inkardinierte Priester
A Weltpriester anderer Diözesen
P Patres mit bestimmter Seelsorgeaufgabe
D Diakone
O in der Seelsorge tätige Ordensschwestern und -brüder
Lth Laientheologen
L übrige hauptamtliche in der Seelsorge wirkende Laien
T Gesamtzahl

0 Stand vom 31. 12. 1978

Bistum St. Gallen

Stellenausschreibung
Durch Demission des Amtsinhabers Dr.

Joseph Hälg ist das JEa/Z/a/t/tsa/wt Drei-
brun/ze« bei Wil verwaist. Wie bis anhin ist
neben der Führung des Wallfahrtsbetriebes
die Möglichkeit eines Einsatzes im Reli-
gionsunterricht gegeben. Interessenten
melden sich bis zum 10. März 1980 beim
Personalamt der Diözese, Klosterhof 6b,
9000 St. Gallen.

Neu-Einsatz
Vikar Dr. Anton Thaler wird am 24.

März Buchs verlassen und nach Ostern

hälftig als Religionslehrer an der Kantons-
schule in Heerbrugg und als Arbeiter-
Pfarrer tätig sein. Sein Standort ist die Vi-
karwohnung in ßragge/7, Hungerbühler-
Strasse 12, Telefon 071 - 27 16 26.

Verstorbene

P.Josef Stoll SMB,
Immensee
Der Heimgegangene, erlöst von den Leiden

seiner Krankheit, verschied am Stefanstag. Seine

sterbliche Hülle wurde am 29. Dezember 1979

auf dem Friedhof der Missionsgesellschaft Beth-
lehem, Immensee, beigesetzt.

P. Josef Stoll stammte vom badischen Jestet-

ten, Deutschland, wo er am 16. März 1905 gebo-
ren wurde. 1908 übersiedelte seine Familie ins

zürcherische Rheinau. Dort besuchte er die Pri-
marschule. Von der Sekundärschule, die er in
Benken besucht hatte, wechselte er über ans

Gymnasium Immensee. Nach der Matura 1926

bat er um Aufnahme ins Noviziat der Missions-
gesellschaft Bethlehem. Unmittelbar nach dem

einjährigen Noviziat begann er das Philosophie-
Studium am Germanicum in Rom. Kurz vor dem

Doktorat erkrankte Josef Stoll so schwer, dass

ein Klinikaufenthalt notwendig wurde. Als er
sich einigermassen erholt hatte, begann für ihn
zunächst eine sechsjährige Lehrtätigkeit am ehe-

maligen Progymnasium in Rebstein (SG), bis er

dann im Missionsseminar Schöneck das Studium
der Theologie aufnahm.

Am 2. April 1939 wurde Josef Stoll in der

Pfarrkirche zu Rebstein zum Priester geweiht.
Seine Primiz feierte er daheim in Rheinau. Der
Neupriester wirkte zunächst als Präfekt und La-
teinlehrer in Rebstein. Von 1940 bis 1948 lehrte

er Latein und Deutsch in Immensee. Als nach
dem Krieg das Progymnasium in Rebstein wieder
eröffnet wurde, kehrte er 1948 dorthin zurück.
Er wirkte während 22 Jahren als Lehrer für La-
tein und Deutsch.

Er begnügte sich nicht mit der Lehr- und
Seelsorgetätigkeit. 1958 begann er seine missio-
narische Informationsarbeit in Vorarlberg. Be-

reits zwei Jahre später wurde in Dornbirn das

Katholische Missionswerk gegründet. Er gab
auch den Anstoss, dass junge Frauen als Domi-
nikanerinnen nach Rhodesien zogen. Er war
Seelsorger im Klein Theresien Karmel in Rank-
weil von 1964 bis 1970, als er an einer Blutgefäss-
entzündung schwer erkrankte. Trotz dieser

Krankheit, nach teilweiser Genesung, war er wei-
terhin tätig im Albertushof, Ilanz, wie im Alters-
heim, Sanatorium und in der Pfarrei von Jestet-

ten.
Von seinen Spitalaufenthalten im Herbst

1978 und 1979 hat er sich nie wieder erholt. Am
26. Dezember verschied er. Seine Hoffnung auf
Christus wurde erfüllt, von der er in einer Pre-
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digt sprach, die er in Jestetten am Stefanstag
1975 gehalten hatte: «Unsere Hoffnung auf
Christus ist kein trügerischer Wechsel, von dem

man nicht weiss, ob er jemals eingelöst wird.
Dieser Menschensohn hat von Anfang an mit of-
fenen Karten gespielt: <Haben sie mich verfolgt,
so werden sie auch euch Verfolgern (Joh 15,20).
als sich der junge Stephanus auf ihn einliess,
wusste er, was ihn erwartete. Aber ebenso wusste
er im Vertrauen auf den Herrn, <was Gott denen
bereitet hat, die ihn lieben) (1 Kor 2,9).»

Or/zmz/rFcLert

Neue Bücher

Vatikanische Erinnerungen
Max Bergerre, Ich erlebte vier Päpste. Ein

Journalist erinnert sich. Aus dem Französischen
übertragen von Lotte Schaukai, Verlag Herder,
Freiburg i. Br. 1979, 230 Seiten.

Max Bergerre wirkte über dreissig Jahre als

Vertreter der Agentur France-Presse am Vatikan
und genoss dort grosses Ansehen - ein Vatikanist
mit profunder Erfahrung. Wenn er nun in die-

sem Erinnerungsbuch seine Tätigkeit während
vier Pontifikaten zusammenfasst, will er keine
Sensationen und Enthüllungen auftischen. Es
sind schlicht und einfach Erinnerungen, die aber

von profunder Erfahrung zeugen. Seine Charak-
terisierungen vatikanischer Persönlichkeiten -
purpurner und grauer Eminenzen - sind haar-
scharf und liebenswürdig zugleich. Sie gehen viel
tiefer als manches Journalistengeschwätz. Anek-
doten, persönliche Erinnerungen, anschauliche
Berichte weben einen bunten Teppich der sakra-
len und doch so menschlichen, allzu menschli-
chen Geschehnisse. Dabei handelt es sich auch
nicht um Papstbiographien aus der Distanz des

kritischen Historikers - aber spätere Biographen
werden auf Bergerres Memoiren als Quelle kaum
verzichten können. LeoFttim

Johannes Paul I.
Johannes Paul I., Ihr ergebener Albino Lu-

ciani. Briefe an Persönlichkeiten, Verlag Neue
Stadt, München 1978, 289 Seiten.

Als am 26. August 1978 überraschend der
Patriarch von Venedig Albino Luciani zum
Papst gewählt worden war, wussten nur wenige,
wer der Erkorene eigentlich war. Und so wurde
ein Buch, das bisher auch in Italien kaum beach-
tet worden war, auf einmal zum Bestseller und
erlebte in wenigen Wochen Millionenauflagen
und Übersetzungen in alle Kultursprachen. Es

handelt sich um die 1976 in Edizioni Messagero
erschienenen «Illustrissimi» von Albino Luciani.
Der Patriarch hatte für ein frommes Blättchen
(Messagero di S. Antonio) in Abständen fingier-
te Briefe an historische Persönlichkeiten: Maria
Theresia, König David, Andreas Hofer und sehr
viele Schriftsteller wie M. Twain, Charles
Dickens, Goethe usw. geschrieben. Die Briefe
zeigen, dass Papst Johannes Paul ein aufmerksa-
mer Vielleser war, der seine Lesefrüchte ge-
schickt in katechetische Ermahnungen umsetzte.
Durch den unerwarteten Tod des Papstes, «der
seinem Nachfolger den Weg freigelächelt hat»
(Paul Gordan), ist dieses Buch zu einem authen-

tischen Erinnerungswerk aufgestiegen. Es ist
aber über diesen Anlass hinaus lesenswert. Die
Art, wie es Luciani versteht, geistreich und un-
terhaltend zu belehren, ist mustergültig.

Leo Fz/ftn

Caritas-Geschichte
Hans-Josef Wollasch, Beiträge zur Geschieh-

te der Deutschen Caritas in der Zeit der Welt-
kriege. Herausgegeben vom Deutschen Caritas-
verband e.V., Freiburg i. Br. 1978, 320 Seiten.

Wenn der Deutsche katholische Caritasver-
band in diesem Band sein durch äussere Umstän-
de erschwertes Wirken in einer Zeit des Hasses

und der Bosheit darstellt, so ist es ein wichtiger
Beitrag zum beliebt gewordenen Forschungsthe-
ma «Die christlichen Kirchen und die Herausfor-
derung des Dritten Reiches». Eine zweite Eigen-
art dieser Darstellung ist biographischer Natur.
Der behandelte Zeitraum ist geprägt vom Wir-
ken eines Mannes: Prälat Benedict Kreutz.
Kreutz, ein urwüchsiger Schwarzwälder, hatte
1921 die Leitung des Deutschen Caritasverban-
des übernommen und das Grossunternehmen bis

zu seinem Tod 1949 geführt. Die Darstellung der
Jahre des Dritten Reiches bildet ein erschüttern-
des Dokument, besonders die Auswirkungen des

nationalsozialistischen Euthanasiegesetzes, das

die Caritasarbeit in Behindertenheimen im Le-
bensnerv traf. Leo F/tim

«Damit sie auch morgen glau-
ben können»
Erzbischof Hermann Schäufele, Auf dem

Weg der Gerechtigkeit ist Leben. Wort und Wei-

sung. Herausgegeben vom Erzbischöflichen Or-
dinariat Freiburg i. Br., Verlag Herder, Freiburg
i. Br. 1979, 302 Seiten.

Das Erzbischöfliche Ordinariat von Freiburg
im Breisgau hat zum Andenken an den im Som-

mer 1977 jäh verstorbenen Oberhirten eine Reihe
seiner Predigtmanuskripte gesammelt und
ediert. Diese posthume Edition rechtfertigt sich

um so mehr, als Erzbischof Hermann Schäufele
den Auftrag der Verkündigung sehr ernst nahm
und viel Zeit und Mühe für die Ausarbeitung sei-

ner Ansprachen verwendete. Die Auswahl um-
fasst das breite Spektrum bischöflicher Tätig-
keit: Festtagspredigten im Münster, Ansprachen
bei der Sakramentenspendung und bei Weihe-
handlungen und eine ganze Reihe ausgewogener
Gelegenheitspredigten. In seinen Ansprachen
kommt der Bischof auffallend häufig auf den

Geist des Konzils zu sprechen, wobei ihm die Er-
haltung der kirchlichen Tradition eine grosse
Sorge ist, «damit sie auch morgen glauben kön-
nen» (Motto des Jubiläumsjahres der Erzdiöze-
se). LeoFftiin

Fortbildungs-
Angebote

«Kein Priester - keine Gemeinde?»
7ermm; 7./8. März 1980.

OrL Paulus-Akademie, Zürich-Witikon.
Zfetgra/zpe; Pfarreiräte, Kirchenpfleger,

Seelsorger und weitere Interessierte.

Äursziet zz/zzi -i/ztzaite.' Gibt es ein Recht der
Gemeinde auf die Eucharistie? Was hilft es söge-
nannten priesterlosen Gemeinden, wenn die Kir-
chenleitung und die Theologen ein solches Recht
bejahen? Sind sonntägliche Kommunionfeiern
ein wirklicher Ersatz für die Eucharistiefeier?
Was für Folgen hat das Ausfallen der Sonntags-
messe für das Leben einer christlichen Gemein-
de? Ist der Priestermangel vor allem ein admini-
stratives Problem?

7?e/ere/ztfe/z/.' PD Dr. Leo Karrer (Solo-
thurn), Dr. Arno Schilson (Tübingen), Prof. Dr.
Guido Schüepp (Freiburg/Schweiz).

Das trat 7002 0/'s 7007 vor/ /7er Sarg L7o-

/ze/ztwfei ;>/ z7ie Sfez7/z//zg Stein am 7?/z<?z>z ver-

fegte fienerf/'/tt/r/erTr/osfer er/zie/Z in ro»zzz/ti-

sc/zer Zeit an Ste/fe seines Gri/n/7i/ngs0nnes
eine 77irci/e, z/ie eine 7?e/7«7:tion zier Äati/e-
/träfe von TCo/zst/wz ztarsie/ii.

Die Mitarbeiter dieser Nummer

P. Othmar Eckert SMB, Direktor des Missions-
hauses, 6405 Immensee
Dr. P. Leo Ettlin OSB, Rektor der Kantonsschu-
le, 6060 Samen
Zeno Helfenberger, Pfarrer, Herisauerstrasse
75, 9015 St. Gallen
P. Markus Kaiser SJ, Hirschengraben 86, 8001

Zürich
P. Walter Ludin OFMCap, Wesemlinstrasse 42,
6006 Luzern
Dr. Josef Pfammatter, Professor, Regens, Alte
Schanfiggerstrasse 7/9, 7000 Chur
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Dr. Tfzzri Sc/zzzter, Bischofsvikar, Hof 19,

7000 Chur, Telefon 081 - 2223 12

Ft/om/zs Brae«zt/e, lie. theol., Pfarrer,
9303 Wittenbach, Telefon 071 - 2462 31
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Abonnementspreise
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/lw.s/«// i/nrf /l/imeWiYrtg: Paulus-Aka-
demie, Carl-Spitteler-Strasse 38, Postfach 361,
8053 Zürich, Telefon 01 - 53 34 00.

Einführung in die Meditation
Term/n: 7.-9. März 1980.

Ort: Haus Bruchmatt, Luzern.
Aursz/'e/ -mAa/te: Einführung in die

Grundelemente der Meditation: - Hinführung zu
Stille und Sammlung vom Leibe her: Entspan-
nungsübungen, Eutonie, Üben verschiedener
helfender Sitzarten, Einübung des ruhigen At-
mens - Vertiefung durch Bild, Musik, Symbol -
Gottesdienst und gemeinsames Gebet.

Te/Vimg: P. Franztoni Schaliberger (Bern),
Sr. Anny Brunner (Luzern).

/tusArun// undZinmeWung: Haus Bruchmatt,
Bruchmattstrasse 9, 6003 Luzern, Telefon
041 - 22 40 33.

Einübung in christliches
Gemeinschaftsleben
Termin; 9.-15. März 1980.

Ort; Bildungshaus Bad Schönbrunn.

Zie/grn/;pe; Priester, Ordensleute, am Auf-
bau geistlicher Gemeinschaft Interessierte.

Aursz/e/ unci -iniia/ie; In einer Zeit, da die

Kirche, ihre Gemeinden und Orden dringend
geistliche Gemeinschaft brauchen, miteinander
den lebendigen Gott erfahren in geistlichem Ge-

spräch, freiem Beten, Eucharistiefeier. Tiefen-
psychologische und gruppenpädagogische Hilfen
zur Selbstwahrnehmung und Beziehungsklä-
rung.

Te/Omg; Frau Dr. med. Sigrun Polzien, P.
Helmut Leonhard cmf, Reichenberg (BRD).

/lusAttm// ir/ief /InmeWung; Bildungshaus
Bad Schönbrunn, 6311 Edlibach, Telefon 042 -

52 16 44.

Einübung in das Leben mit Gott
Termm; 1.-7. April 1980.

0/7; Haus Bruchmatt, Luzern.
Awrsz/'e/ -m/ta/re; Exerzitien in kleiner

Gruppe. Diese Tage werden gestaltet im Sinne
der geistlichen Übungen des Ignatius von Loyo-
la. Sie sind ausgerichtet auf den Weg des einzel-

nen, der durch Erfahrungen in der Gemeinschaft
unterstützt wird. Das Schwergewicht liegt auf
dem persönlichen Gebet und der damit verbun-
denen Glaubenserfahrung. Tragendes Element
ist die Stille. Die tägliche kurze Aussprache mit
einem der Exerzitienbegleiter ist als Hilfe auf
dem persönlichen Weg gedacht. Thematische
Grundlage der Tage bildet das Markusevangeli-
um.

Te/Yimg: P. Werner Grätzer SJ (Bad Schön-
brunn), Sr. Anny Brunner (Luzern).

AujArim/r und/lnrne/t/img; Haus Bruchmatt,
Bruchmattstrasse 9, 6003 Luzern, Telefon 041 -

22 40 33.

Thomas Merton
Keiner ist eine Insel
Leinen gebunden, 246 S. Fr. 22.80
In einer Zeit, da Anonymität, Vermas-
sung und Einsamkeit den Menschen
zunehmend in seiner Existenz bedro-
hen, gewinnen diese von persönlicher
Erfahrung geprägten Betrachtungen
Thomas Mertons, die hier neu aufge-
legt werden, an Aktualität.
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Schweizerischer Blauring

Wir sind eine deutschschweizerische katholische Mäd-
chenorganisation mit ungefähr 25000 Mitgliedern. Die

Gruppen, die Scharen und die Kantone werden von
ehrenamtlichen Mitarbeiterinnen geleitet. Sie werden
unterstützt von der Bundesleitung in Luzern, zu der drei
vollamtliche Mitarbeiter gehören: zwei Bundesleiterin-
nen und ein Jugendseelsorger.

In dieses Team, das eng mit dem Team der Bubenorgani-
sation Jungwacht zusammenarbeitet, suchen wir auf
Mitte Jahr oder nach Vereinbarung

eine Bundesleiterin
Wir suchen eine engagierte Frau mit Interesse an kirchli-
eher Jugendarbeit und mit Erfahrung im sozialpädagogi-
sehen Bereich. Die Arbeit ist sehr vielseitig und an-
spruchsvoll.

Wir möchten Interessentinnen im direkten Kontakt ein-
gehend informieren. Melden Sie sich bitte baldmöglichst
bei Regula Egger, Bundesleitung Blauring, St.-Karli-Quai
12, 6000 Luzern 5, Telefon 041 - 23 18 06.

Gesucht

Pfarrhaushälterin
in ganz neues, modern eingerichtetes Haus in kleiner Pfarrei/Bahn-
Station. Zimmer der Haushälterin mit Bad/Dusche/Toilette. Heimeli-
ger, leichter Posten auch für Fräulein oder Witwe im AHV-Alter.
Frühere Köchin versah 20 Jahre meinen Haushaltsposten.
Offerten sind erbeten unter Chiffre 1204 an die Inseratenverwaltung
der SKZ, Postfach 1027, 6002 Luzern.

Haushälterin, viele Jahre in Pfarrhaus tätig, sucht

Stelle zu geistlichem Herrn

Offerten sind erbeten unter Chiffre 1205 an die Inseratenverwaltung
der SKZ, Postfach 1027, 6002 Luzern.

Zu verkaufen

schwarzer Ornat
(Messgewand und zwei Dalmatiken), schwarze Samtseide
mit reicher Silberstickerei, polnische Arbeit, um 1850.

Anfragen unter Telefon 01 - 28 02 21.

Zu verkaufen

2 seltene Klosterarbeiten
(gestickte Bilder) Originalzustand, ca. 18. Jahrhundert.

Anfragen sind erbeten an Postfach 662, 8022 Zürich.

Die Röm.-kath. Kirchgemeinde Kriens (bei Luzern)

sucht auf Mitte August 1980 (Herbstschulbeginn)

Leiter der Dienststelle
Religionsunterricht
im Vollamt.

Aufgabenbereich:
— Organisation und Betreuung des Religionsunterrichtes für

zwei Pfarreien
— Teilpensum Religionsunterricht an der Oberstufe
— evtl. Mithilfe in der Jugendseelsorge
Je nach Interesse und Fähigkeiten können auch andere kirch-
liehe Aufgaben übernommen werden.

Anforderungen:
Ausbildung an einem Katechetischen Institut mit mehrjähriger
praktischer Unterrichtserfahrung.

Infolge Heirat einer Katechetin ist eine Stelle für Religions-
Unterricht an Primarschulen ebenfalls neu zu besetzen.

Bewerbungen mit den üblichen Unterlagen sind zu richten an
den Präsidenten des Kirchenrates, Herrn Dominik Jost,
Zumhofstrasse 15, 6010 Kriens.

Rauchfreie
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LEO SCHEFFCZYK Kursänderung
des Glaubens?
Theologische Gründe zur Entscheidung im Fall Küng
96 Seiten, Format A 5, Paperback, DM/Fr. 7.80.

l/V/'c/if/ge /Vetve/\sc/?e/>7(v/ig

77?eo/oc7/sc/7e ß/7a/?z zrv/n Fa//
/C(7/7gr

De/- «/('(//•s/ro/y'e/rfi//-» se?zf c//e-

se Sc/?///? das ß/e/'öenc/e e/7?-

gregre/?, c/as c/ec frttfa/ftvm?
i//7c/ f/e/ere/7 Dt/yc^/ec/cF/x/ngr
c/(7cc/7a(7s o/7e/7 /'s?. /löe/- das
F(7/7da/77e/7f /nt/ss daaer/7, we/7
rre/'/7e/7 andere/? G/x/nd /7/e-
/7?a/7d /epe/7 /ra/7/7 a/s de/7, der
ge/eg? /'s?, /7a/77//c/7 desas C/7/7-

s?i/s» 77 /Cor, 3,7 7A

Leo Scheffczyk, Professor für systematische Theologie an der
katholisch-theologischen Fakultät der Universität München, erbringt
in dieser Schrift den Nachweis, dass Küngs Bücher «Christ sein» und
«Existiert Gott?» sowie die letzte Stellungnahme zur Unfehlbarkeit
dem katholischen Glauben nicht mehr entsprechen. Schon die Zentral-
und Kernwahrheit von der Trinität wird hier verfehlt. Bei Preisgabe
dieses Kernes muss sich auch der Glaube an das Geheimnis Jesu Chri-
sti zu einem naturalistischen Jesuanismus verflüchtigen, dem auch
noch so viele menschliche Superlative nicht aufhelfen. Die Ablehnung
der Unfehlbarkeit trifft zudem nicht ein einzelnes Dogma, sondern das
Wesen der Kirche. Die immer wieder geforderte «Kursänderung» er-
weist sich als so tiefgreifende Deformierung von Kirche und Glauben,
woraus sich die Entscheidung der Kongregation für die Glaubenslehre
erklärt.
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Coupon für Gratismuster
Name

Adresse
PLZ Ort

Die Römisch-katholische Kirchgemeinde
Steinen sucht auf Schulbeginn 1980 (Früh-
jähr oder nach Vereinbarung) einen/eine

Katecheten/
Katechetin

für die Erteilung des Religionsunterrichtes an
der Oberstufe und Mitarbeit in der Pfarrei-
seelsorge.
Einsatz im Halb- bis Vollamt möglich.
Wir bieten ein der Ausbildung entsprechen-
des Salär gemäss Besoldungsreglement der
Gemeinde Steinen und den Richtlinien des
Katechetischen Institutes.

Richten Sie Ihre schriftliche Bewerbung mit
Foto an die Kirchenverwaltung Steinen,
6422 Steinen.

Für telefonische Auskünfte steht Ihnen Herr
Pfarrer Alois Dober, Tel. 043-41 13 28
gerne zur Verfügung.


	

